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üas  jüdisch-theologische  Seminar  begeht  am  27.  Januar  zum 
einundfünfzigsten  Male  die  Gedächtnisfeier  für  seinen  Stifter,  den 
verewigten  Kommerzienrat  Jonas  Fraenckel.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit sollen  die  Herren  Kandidaten  Dr.  Ismar  Freund  und 
Dr.  Arnold  Lazarus,  nachdem  sie  die  theologisch-wissenschaftliche 
und  die  talmudisch-rabbinische  Prüfung  vorschriftsmässig  bestanden 
haben,  als  Rabbiner  entlassen  werden. 

Am  29.,  30.  und  31.  01<tober  1904  hat  das  Seminar  anlässlich 
seines  fünfzigjährigen  Bestehens  eine  Jubelfeier  veranstaltet,  zu  der 
eine  Festschrift  über  die  Geschichte  des  Seminars  von  Herrn 
Dr.  Brann  herausgegeben  worden  ist.  Zur  Teilnahme  am  Feste 
ergingen  an  die  ehemaligen  und  gegenwärtigen  Hörer  des  Seminars, 
sowie  an  Freunde  und  Gönner  der  Anstalt  seitens  des  Kuratoriums 
der  Fraenckel'schen  Stiftungen  und  des  Lehrerkollegiums  Einladungen, 
denen  viele  von  nah  und  fern  in  entgegenkommender  und  opfer- 
williger Weise  Folge  leisteten.  Am  Sonnabend,  den  29.  Oktober, 
fand  in  der  reichlich  geschmückten  Seminar-Synagoge  ein  Fest- 
gottesdienst statt.  Zur  Thoravorlesung  wurden  namentlich  die 
ältesten  der  aus  dem  Seminar  hervorgegangenen  Rabbiner  auf- 
gerufen. Darauf  wurde  eine  Seelenfeier  für  den  Stifter  und  dessen 
Anverwandte,  für  die  verstorbenen  Lehrer,  Kuratoren  und  Jünger 
des  Seminars  abgehalten,  die  mit  dem  Gesang  des  16.  Psalms 
schloss.  Es  folgte  hierauf  in  besonders  feierlicher  Weise  das  übliche 
Kaisergebet.  Alsdann  hielt  Herr  Dr.  Horovitz  folgende  Fest- 
predigt: 

13':'Ü.1  ntrs  Sd '^SJD  '"!  mbnn  TDIK  n  non  „Die  Gnade  Gottes 
will  ich  verkünden,  den  Ruhm  des  Ewigen  für  all  die  Wohltaten, 
die  er  uns  erwiesen  hat    (Jesaia  63,  7)." 

Meine  Andächtigen!  Mit  dankerfülltem  Herzen  blicken  wir 
heute  auf  den  Tag  zurück,  an  dem  vor  fünfzig  Jahren  diese 
Anstalt  zur  Pflege  der  Wissenschaft  des  Judentums,  zur  Heran- 
bildung   von    Rabbinern    und    Lehrern    ins    Leben    gerufen    wurde. 
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Ein  edler  Eifer  für  die  Erhaltung  des  Judentums,  tief  wurzelnde 
Pietät  für  die  Überlieferung  der  Vorfahren,  verbunden  mit  dem 
Verständnis  für  die  Bedürfnisse  der  Neuzeit,  legten  den 
Grund  zu  diesem  Hause:  klare  Einsicht  in  das  Wesen  des 
Judentums  und  seinen  Entwicklungsgang,  ein  weit  ausschauender, 
umfassender  Blick  und  ein  unerschütterlicher  Glaube  an  die  Zu- 
kunft des  Judentums  vollendeten  den  Plan,  und  die  Gnade 
Gottes  Hess  die  Ausführung  des  Werkes  gelingen.  Es  erfüllte  sich 
an  dieser  Anstalt  die  jüngst  vernommene  Verheissung  Gottes  an 
Abraham:  HDIS  ^^"n  "[^'C  nSn^XI  „Und  ich  will  deinen  Ruf  gross 
machen  und  du  sollst  ein  Segen  werden  (Gen.  12,  2)."  Die  Anstalt 
erwarb  sich  einen  achtunggebietenden  Ruf,  andere  Pflanzstätten  der 
Wissenschaft  des  Judentums  mit  gleichen  Zielen  sind  entstanden, 
denen  sie  als  Vorbild  diente,  und  sie  wurde  zu  einem  Segen.  Viele 
Rabbiner  sind  aus  diesen  Mauern  hervorgegangen,  die  in  zahlreichen 
und  grossen  Gemeinden  eine  segensreiche  Wirksamkeit  entfalten, 
die  den  Gemeinsinn,  das  religiöse  Bewusstsein  wieder  weckten  und 
dem  um  sich  greifenden  Verfall  steuerten. 

Fünfzig  Jahre,    meine  Andächtigen,    sind  dahingegangen,    und 
so     manchem     drängt     sich     wohl     die     Frage     auf    die    Lippen: 

iTrx-in  m^Dn  nn  irnn  nx  nsn  ntrs  -is'd';rf  dsd  ^ü  „wer  ist 

noch  von  denen  übrig,  die  dieses  Haus  gesehen  in  den  Tagen 
seines  ersten  Glanzes,  in  den  Tagen  seiner  Entstehung  (Chaggai  2, 3)?" 
Fünfzig  Jahre  sind  dahin  gegangen,  und  indem  wir  am 
Ende  dieses  bedeutsamen  Zeitabschnittes  auf  den  Anfang  zurück- 
blicken, kommt  uns  von  selbst  der  vieldeutige  Ausspruch  jenes 
Weisen  in  den  Sinn,  welcher  sagte:  Die  Menschen  scheitein 
daran,  dass  sie  es  nicht  verstehen,  das  Ende  an  den  An- 
fang zu  knüpfen,  was  wohl  auf  den  ersten  Blick  zu  besagen 
scheint,  dass  dem  Tun  und  Denken  derselben  die  Folgerichtigkeit, 
die  strenge  Konsequenz  fehle,  woher  es  denn  auch  tatsächlich 
kommt,  dass  den  meisten  ihr  eigenes  Lebenswerk,  wenn  sie  auf 
dasselbe  zurückblicken,  als  etwas  Fremdes  und  Rätselhaftes  er- 
scheint, in  welchem  sie  sich  selbst  nicht  wieder  zu  erkennen 
vermögen.  Aber  gerade  das,  was  nach  jenem  Ausspruche 
zumeist  vermisst  wird,  gerade  das  ist  es  ja,  was  wir  bei  jeder 
rückwärts  gewendeten  Betrachtung  suchen,  wir  suchen  den  Faden, 
welcher  Anfang  und  Ende  verknüpft,  wir  suchen  uns  zum  Anfang 
zurückzufinden.  So  drängt  sich  auch  uns  unwillkürlich  die 
Frage  auf,  welches  sind  die  theoretischen  und  praktischen  Grund- 
sätze, an  denen  diese  Anstalt  bei  allem  Wechsel  der  Personen  und 
Zeiten    unentwegt  festhielt    und  die  sozusagen  \om  Anfang  bis  auf 


unsere  Zeit  herabführen?  Diese  Frage  wollen  wir  beantworten  an 
der  Hand  der  bereits  erwähnten  Verheissung:  „Und  ich  will  deinen 
Ruf  gross  machen  und  du  sollst  ein  Segen  werden.'' 

I. 

Meine  Andächtigen!  Wie  sollte  Abraham  seinen  Ruf  ver- 
breiten? Nun,  nach  den  Worten  unseres  Textes  ist  es  be- 
zeichnender Weise  die  Aufgabe  Abrahams  lediglich,  ein  Segen  zu 
werden,  das  andere,  die  Achtung  und  i\nerkennung  der  Welt  zu 
gewinnen,  das  ist  nicht  mehr  Sache  Abrahams,  sondern  Sache 
Gottes,  das  nimmt  Gott  auf  sich.  Abraham  geht  seinen  Weg  für 
sich,  unbekümmert  um  die  Meinung  der  Welt,  ja  er  schlägt  eine 
Richtung  ein,  die  keineswegs  geeignet  war,  ihm  für  den  Anfang 
den  Beifall  der  Menschen  zu  erwerben.  Was  war  das  für  eine 
Richtung?  Ein  Weiser  erzählt,  eines  Tages  war  ich  besonders  be- 
troffen durch  die  Antwort  eines  Kindes.  Ich  befand  mich  auf  der 
Reise  und  als  ich  in  der  Nähe  einer  Stadt  einen  Feldweg  einschlug, 
fragte  mich  plötzlich  ein  Kind,  wer  hat  dir  gestattet,  diesen  Weg 
zu  betreten?  Auf  die  Bemerkung,  dass  es  doch  ein  breitgetretener 
Weg  sei  i<^^  n^DD  "f^l,  erfolgte  die  Antwort,  ja,  Gewalt- 
menschen gleich  dir,  haben  den  Weg  geebnet  (Erubin  53  b),  Was 
war  es,  meine  Andächtigen,  das  den  Weisen  an  der  Antwort  des 
Kindes  so  sehr  überraschte?  Es  war  keineswegs,  dass  er  aus  der- 
selben eine  ganz  neue  Wahrheit  heraushörte,  vielmehr  war  er  be- 
troffen, weil  er  an  eine  Wahrheit  erinnert  wurde,  die  wir  alle 
kennen  und  doch  immer  wieder  vergessen.  Wir  gehen  alle  in  der 
Regel  einen  Weg,  den  andere  vor  uns  gegangen  sind,  ohne  uns  zu 
fragen,  ob  es  auch  der  richtige  ist  und  wer  ihn  geebnet  hat.  Und  das 
gerade  ist  es,  was  den  Weg  Abrahams  schon  äusserlich  kennzeichnet. 
Er  verlässt  seine  Heimat  und  sein  Vaterhaus,  er  tritt  ganz  heraus 
aus  dem  gewohnten  Geleise,  ihnr^  IHSnp  pn:i  H^lll^ü  TUH  '^ 
„Wer  erweckte  vom  Osten  den  Mann,  dem  Gerechtigkeit  auf  dem 
Fusse  folgte  (Jesaia  41,  2)?"  Frei  setzt  Abraham  seinen  Fuss  auf  un- 
betretene Bahnen,  sicher  zieht  er  seine  Lichtstrasse,  einen  Pfad,  den 
kein  Wanderer  vor  ihm  betrat"  Sin^  i6  V'^n::  Hnx  DlStT  ^12r\ 
Es  ist  der  Weg,  den  auch  seine  Nachkommen  nach  ihm  gehen 
sollten,  denn  von  Abraham  heisst  es  in  unserem  Wochen- 
abschnitte: „Ich  habe  ihn  ausersehen,  damit  er  seinen  Nachkommen 
und  seinem  Hause  nach  sich  gebiete,  dass  sie  wandern  den  Weg 
Gottes  "1  "^ll."  Das  ist  es,  was  den  Weg  Israels  durch  die  Ge- 
schichte so  eigentümlich  gestaltete  und  vom  Wege  der  Völker  unter- 
schied,   die,    wenn  noch    so  sehr  unter  sich  verschieden,    das  Eine 
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gemeinsam  hatten,  dass  sie  als  ihre  Lebensaufgabe  betrachteten,  die 
eigenen  Existenzbedingungen  so  günstig  als  möglich  zu  gestalten, 
die  nationale  Wohlfahrt,  den  Ruhm,  die  Grösse  ihres  Namens  zu 
vermehren.  Israel  hingegen  tritt  auf  mit  einer  ganz  neuen  eigen- 
artigen Aufgabe,  es  stellt  sich  in  den  Dienst  Gottes,  es  will  durch 
Übung  von  Recht  und  Gerechtigkeit  den  Namen  Gottes  verbreiten 
und  verherrlichen,  es  geht  einen  Weg,  der  ganz  abseits  liegt  von 
der  grossen  Heerstrasse  der  \'ölker.  Aber  freilich,  wer  von  der 
grossen  Heerstrasse  abbiegt  und  einen  Seitenpfad  einschlägt,  darf 
sich  nicht  wundern,  wenn  Knaben  ihn  fragen:  Warum  gehst  du 
diesen  Weg? 

Und  die  genannte  Erzählung,  meine  Andächtigen,  ist  es  auch, 
mit  deren  Hilfe  wir  die  Richtung  dieser  Anstalt  in  theoretischer  Be- 
ziehung kennzeichnen  wollen.    Einen  eigenen  Weg  galt  es  auch  ein- 
zuschlagen in  der  Zeit,  in  die  uns  unsere  Betrachtung  zurückversetzt, 
in  einer  Zeit,  in  welcher  sich  eine  Kluft  aufgetan  hatte  zwischen  Lehre 
und  Leben,  zwischen  Vergangenheit  und  Gegenwart.     Es  galt  einen 
eigenen  Weg    einzuschlagen    gegenüber    den    extremen  Richtungen, 
die    sich  bekämpften.     Was  wollten  die  einen  und  was  wollten  die 
anderen?     Die  einen  klammerten  sich  mit  Macht  an  die  Vergangen- 
heit   und    verschlossen  den  Blick  gewaltsam  vor  dem  völligen  Um- 
schwung,   welchen    die    Zeit    in    allen    Verhältnissen    herbeigeführt 
hatte,   die  anderen  wollten  mit  allen  Traditionen  der  Vergangenheit 
brechen    und    erkannten    bloss    das  Recht    der  Gegenwart    an,    die 
einen    sahen    sozusagen    bloss    den  Anfang,    die   anderen  bloss  das 
Ende,    die    einen    erkannten    die  Macht    der  Zeit  gar  nicht  an,    die 
anderen    hielten    es    gar    mit   jenem  Philosophen,    welcher    auf  die 
Frage,  was  das  Weiseste  sei,  zur  Antwort  gab,  die  Zeit,  und  dabei 
hatten    sie    nicht    die  Zeit    als  Ganzes    im  Auge,    sondern  nur  ihre 
Zeit.    Allein,  meine  Andächtigen,  dieser  angeblich  weiseste  aller  Lehr- 
meister,   die  Zeit,    ist    auch   der  vergänglichste  von  allen,    wer  nur 
auf  ihn  schwört,  fällt  selbst  der  Vergänglichkeit  anheim.  der  Schüler 
überdauert    den  Meister    nicht.     So    schroff   aber    auch  beide  Rich- 
tungen   einander    gegenüberstanden.    Eines    hatten    sie    gemeinsam, 
beide    bewegten    sich    auf    einem    ausgefahrenen  Geleise,    die  einen 
sowohl,    welche    nur   auf  das  Herkommen  hinwiesen,    als  auch  die 
anderen,    welche,    durch    keine  Fessel    der  Überlieferung  eingeengt, 
freie,    ebene  Bahn    halten    überall.     Darum    galt    es,    einen  eigenen 
Weg  einzuschlagen,  einen  Weg,  welcher  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart versöhnt,  der  sozusagen  das  Ende  mit  dem  Anfang  verknüpft, 
mit  dem  Neuen  die  Treue  gegen  das  Alte  verbindet.     Es  galt,    der 
Erkenntnis    Bahn    zu    brechen,    dass    das  Judentum    es    stets    ver- 


standen    hat,    die  Bildung    einer  jeden  Zeit   mit  dem  ewigen  Inhalt 
seiner    Lehre    zu    vereinigen,    dass    wir    uns    gerade    dadurch    be- 
haupteten, dass  wir  niemals  stille  standen  und  stets  danach  strebten, 
nicht  bloss   an   Jahren,    sondern  auch  an   Erkenntnis   zuzunehmen. 
Ja,   wir  machten  zu  unserem  Wahlspruch  das  Wort:    rtÖDH  rT^'^ii^ 
nx:rn   njp  „AUer  Weisheit  Anfang  ist  Weisheit  erwerben"  (Spr.  4,7), 
ist  das  Streben,  der  Drang  nach  Erkenntnis,    ist  nicht  der  Besitz, 
sondern    der  Erwerb    der  Weisheit.     Nun    ist    es    freilich  eine  be- 
kannte   Erscheinung,    dass    viele    in    den    späteren  Jahren    die  An- 
fangsgründe   vergessen,     und    daher    kommt    es    auch,    dass    viele 
häufig  jenen  Anfang  aller  Weisheit  nicht  festhalten  und  von  einem 
gewissen  Zeitpunkte  an,  wenn  sie  glauben,  Erkenntnis  zu  besitzen, 
aufhören,    Erkenntnis    zu    erwerben,    auch    in    diesem    besonderen 
Kalle    die  Wahrheit    des  Satzes  bestätigend,    dass  sie  es  nicht  ver- 
stehen, das  Ende  an  den  Anfang  zu  knüpfen.    Wir  aber  verlernten 
niemals  jenen  Anfang  aller  Weisheit,  das  Streben  nach  Erkenntnis, 
und  die  Lehre  selbst  betrachteten  wir  nicht  als  einen  veralteten  er- 
erbten Besitz,    sondern    eigneten   uns  dieselbe  immer  aufs  neue  an, 
pflanzten    dieselbe  immer  aufs  neue  ins  Leben.     Das  war  es,    was 
uns  zu  hohen  Jahren  kommen  Hess,  HÖ^n  IIJ^V  D^itT  3^1  n^T  D^X2\ 
„Die  Tage    haben  eine  Sprache,    und  die  P^üUe  der  Jahre  bekundet 
Weisheit  (Job  32,  7)."    Gewiss,  wir  standen  niemals  stille,  der  Strom 
der  Ereignisse  flutete  nicht  spurlos  an  uns  vorüber,  und  die  grossen 
Geschicke,    die  Weltbegebenheiten  übten  ihren  Rückschlag  auf  uns, 
aber  wie  der  Himmel  stets  den  Wanderer  begleitet,    mit  ihm  geht, 
wohin    er  auch  seine  Schritte  lenkt,    so  begleitete  auch  Israel  seine 
Lehre    auf    allen    seinen  Wanderungen  und  Wandlungen  durch  die 
Jahrtausende,  und  über  dem  wandelbaren  Geist  der  Zeit  thronte  der 
ewige  Geist  Gottes.    Von  dieser  Erkenntnis  ausgehend,  machte  sich 
die  Anstalt  zur  Aufgabe,  Rabbiner  heranzubilden,  welche,  nicht  bloss 
mit    den    theologischen    Fachkenntnissen,     sondern    auch    mit   dem 
Rüstzeug  allgemeinen  Wissens  ausgestattet,  imstande  sind    die  Kluft 
zwischen  Vergangenheit  und  Gegenwart  zu  überbrücken  und  Lehre 
und  Leben    durch    die  Wissenschaft    zu  versöhnen   auf  dem  Boden 
des    positiven  Judentums.     Das  war  der  besondere  Weg,    nicht  ge- 
eignet,   den  Beifall    der  Welt    zu    gewinnen,    denn   auf    die  Frage: 
„Gehörst  du  zu  uns  oder  unseren  Gegnern"    li^^lST»  DS   nnx  I^TTI, 
wollten    die   meisten  eine  entschiedene  Antwort,    aber  der  Weg  hat 
sich  bewährt,  denn  es  erfüllte  sich  an  der  Anstalt  die  Verheissung: 
npV  n'^T^KI  „ich  will  deinen  Ruf  verbreiten." 
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II. 
n3*0  n"m    „Und    du    sollst    ein  Segen   werden."     Wodurch, 
meine  Andächtigen,  wird  man  ein  Segen?     Um  für  andere  ein  Segen 
zu  werden,  antworten  wir.  muss  man  vor  allem  in  sich  selbst  gesegnet 
sein,  und  darin  liegt  ein  in  praktischer  Beziehung  äusserst  wichtiger 
Grundsatz    ausgedrückt,    an    welchem    die  Anstalt    unentwegt    fest- 
hielt.    Wenn    sich    dieselbe    auch    zur  Aufgabe  machte,    Rabbiner 
heranzubilden,  welche  die  Bedürfnisse  der  Zeit  kennen,  welche  dem 
Denken  und  Fühlen  der  Gemeinden  nicht  entrückt  sind,  welche,  mit 
einem  Worte,    gleich   jener  Sunamiterin    in    dem    heute    verlesenen 
Prophetenabschnitt,    von  sich  sagen  können:    riD^"'  "'S;«  ^ör  "[inD 
„ich  wohne  unter  meinem  Volke"  (2.  Könige  4,  13),  so  hat  sie  doch 
niemals    die  Wünsche    der  Gemeinden   zum  Massstab    für  ihre  An- 
forderungen  an  den  zukünftigen  Rabbiner  gemacht,  hat  sie  niemals 
der  Ansicht   gehuldigt,    dass    für    die    zukünftigen    Führer    der  Ge- 
meinden   bloss    das    erforderlich    sei,    was  man  heutzutage   für  den 
praktischen  Beruf  verlangt,  sie  wollte  nicht  eine  Abrichtungsanstalt, 
sondern    eine  Pflanzstätte   der  Wissenschaft  sein.     In    der  durchaus 
praktischen  Richtung    unserer  Zeit    freilich  ist  es  gelegen,    alles  für 
entbehrlich    zu  halten,    dessen  Nutzen  fürs  Leben  nicht  unmittelbar 
einleuchtet.     Schon    die    moderne  Erziehung    ist   ja    häufig  danach 
eingerichtet,  Menschen  hervorzubringen,  welche  für  andere  ein  Segen 
werden    sollen,    ohne    in    sich    selbst  gesegnet  zu  sein,    man  sucht 
nicht  Charaktere  zu  erziehen,  welche  durch  harmonische  Entfaltung 
aller  Anlagen    in    sich  selbst  gesegnet  sind,    sondern  fasst  vorzugs- 
weise   den  zukünftigen  Beruf,    die  zukünftige  Stellung  in  der  Welt 
ins  Auge.     Allein,  meine  Andächtigen,  da  steht  gerade  am  Eingange 
unseres  Prophetenabschnittes  eine  Erzählung,    die  so  recht  geeignet 
ist,  auf  unseren  Gegenstand  Licht  zu  werfen.     Wir  meinen  die  be- 
kannte Erzählung  von  jener  Witwe,   die  so  arm  war,  dass  sie  nur 
einen    einzigen  Ölkrug    im  Hause  besass  und  dem  Propheten  Elisa 
ihre  Not  klagte.    Und  siehe  da,  es  geschah  ein  Wunder,  der  Ölkrug 
erwies    sich    als    eine  unerschöpfliche  Quelle  des  Segens   und  füllte 
mit    seinem  Inhalt    alle  leeren  Gefässe  im  Hause.     Das,  meine  An- 
dächtigen,   wird    erzählt,    aber    das    wird    nicht  berichtet,    dass  der 
Prophet    imstande    gewesen   wäre,     die    leeren    Gefässe    selbst,    an 
denen    doch    gewiss    kein    Mangel    war,    in    einen    Segen    zu    ver- 
wandeln, dieses  herrliche  Wunder  vermochte  er  nicht  zu  vollbringen. 
Und    doch    gibt    es    heute    viele,    die    da    meinen,    sie  könnten  für 
andere    ein  Segen    werden,    auch    wenn   sie  an  sich  leer  an  Segen 
sind,   wie  wir  dies  am  Beispiel  der  Erziehung  gezeigt  haben.     Und 
was  das  Seltsamste  ist,  die  Leute  glauben  nicht  einmal  an  Wunder! 
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Wir  aber  sagen,  jenes  Wunder  Elisas  kann  sicli  täglich  erneuern, 
jeder  kann  es  an -sich  selbst  erfahren.  Wer  in  sich  selbst  gesegnet 
ist,  der  wird  in  dem  Masse,  wie  er  danach  strebt,  für  andere  ein 
Segen  zu  werden,  einen  stets  sich  erneuernden  Reichtum  in  seinem 
Innern  entdecken.  Und  wie  nahe  liegt  die  Anwendung  gerade  auf 
diejenigen,  welche  durch  Verkündigung  des  Gotteswortes  für 
andere  ein  Segen  werden  sollen.  Hast  du  in  dir  etwas  vom  Öl 
der  Thora,  hast  du  geschöpft  von  jener  Lichtquelle,  der  Quelle  der 
Lehre,  dann  soll  es  dir  an  Licht-  und  Leuchtstoff  nicht  lehlen,  du 
sollst  selbst  einem  unversiegbaren  Bronnen  gleichen,  und  das 
Gotteswort  aus  deinem  Munde  soll  gleichen  dem  Feuer  und  gleich 
dem  Hammer,  der  die  schlafenden  Funken  im  Kiesel  weckt,  soll  es 
die  schlafenden  Gottesfunken  im  Herzen  wecken.  Hast  du  ge- 
schöpft von  jener  Quelle  der  Begeisterung,  dann  ziehe  nur  mutig 
in  den  Streit  für  die  Wahrheit,  feige  Furcht  wird  dir  nicht  nahen. 
■]mm  "[mn  m::  "[T  br  "[nnn  m^n  „Gurt'  dein  Schwert  um, 
deinen  Schmuck  und  deine  Zier."  DÜX  nnn  h^  2Dn  nSst  in^m 
p*11£  nun  „Fahre  nur  einher  für  die  Sache  der  Wahrheit  und  des 
gebeugten  Rechtes."  '~\TQ'*  D^^1'\2  ']1^^\^  „Wundertaten  verrichtet 
dein  Arm  (Ps.  45,  4.  5)."  Bist  du  in  dir  selbst  gesegnet,  dann, 
gleichviel  ob  du  auch  jung  an  Jahren  bist,  du  wirst  ein  Segen 
werden,  es  wird  von  dir  heissen:  "1ÖS1  SlD^KD  tTlTnn  S^Tö^  l'^'SD 
n  nD*13  ■'D  lÜflTl^n  bi<  „es  ist,  wie  wenn  man  den  Most  in  der 
Traube  findet  und  spricht,  o  verdirb  sie  nicht,  denn  Segen  ist  in 
ihr  (Jes.  65,  8)." 

Aber  freilich,    Erkenntnis  allein  reicht  noch  nicht  hin,  um  ein 
Segen    zu    werden.      Unsere    Weisen    sagen:      n''*^^f2    HDIDn    pK 

prn  |Ö  der  Segen  ruht  nicht  in  dem,  was  gezählt,  gemessen  und 
gewogen  werden  kann,  sondern  nur  in  dem,  was  dem  Auge  ver- 
borgen ist  (Baba  m.  42a).  Der  Segen,  wollen  sie  sagen,  ruht  nicht 
in  den  materiellen  Gütern,  wie  die  meisten  glauben,  nicht  in  dem, 
was  mit  den  Händen  zu  fassen  und  zu  greifen  ist,  sondern  im 
Geistigen,  gerade  in  dem,  was  dem  Auge  verborgen  ist,  der  wahre 
Segen  steigt  aus  üefen  verborgenen  Quellen  auf.  Nun,  wir  fügen 
hinzu,  man  kann  auch  nicht  ein  Segen  werden,  wenn  man  nur 
glaubt  an  das,  was  mit  Händen  zu  fassen  und  zu  greifen  ist,  wenn 
man  nicht  glaubt  an  die  ewige  Macht  der  Ideale,  an  den  unaus- 
bleiblichen Sieg  des  Guten  und  Wahren,  man  kann  nicht  ein  Segen 
werden,  wenn  man  wie  ein  Wurm  am  Boden  kriecht  und  nicht 
den  Mut  hat,  den  Flug  aufwärts  zu  nehmen  zum  Licht.  Lebt  aber 
in    dir   etwas  vom  Geiste  der  Propheten,    hat  ein  Strahl  vcn  ihnen 
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dein  Auge    getroffen,    dann    wirst   du   nicht  irre  werden,    wenn  du 
hintrittst  vor  solche,  die  deinen  felsenfesten  Glauben  verspotten,  vor 
solche,  die  nach  dem  Worte  der  Schrift  ihren  Gott  in  ihren  Händen 
tragen  ITD  n'Sx  S^SH  ^tt'xS  (Job.  12,6),  vor  solche,  die  gleichsam 
des  Lebens  öde  Küsten  nur  bewohnen  und  nicht  ahnen,  dass  es  noch 
eine  Welt  gibt  jenseits  des  Ozeans.     Ja,  du  wirst  nicht  irre  werden, 
auch    wenn    dir    der  Erfolg    deiner  Wirksamkeit   nicht  greifbar  vor 
Augen  tritt.    Und  wäre  es  auch  nur  Ein  Feuerfunke  von  Wahrheit 
in    die  Herzen    kühn    geworfen,    er    kann    zur  hellen  Flamme  auf- 
schlagen,   und    wäre  es  auch  nur  Ein  Saatkorn  des  Guten,  das  du 
ausgestreut  hast,    es  kann  irgendwo,    dem  Auge  der  Welt  tief  ver- 
borgen,  langsam  reifen,    um  einst  tausendfältigen  Segen  zu  tragen, 
dem    unscheinbaren  Keim    im  Schosse    der  Erde    vergleichbar,    der 
als  herrliche  Frucht  aufgeht,  zur  Freude  Gottes  und  der  Menschen. 
Und  noch  ein  Drittes  ist  erforderlich.    Zur  Verheissung  des  Pro- 
pheten Jesaia:    „Und  es  wird  sein  deiner  Zeiten  Sicherheit,  die  Dauer 
deines    Heils,   Weisheit    und  Erkenntnis,    Gottesfurcht,    des  Ewigen 
Schatz,"    macht    ein  alter  Lehrer  eine  Bemerkung,    die  in  engerem 
Anschluss  an  das  Schriftwort  etwa  Folgendes  besagt:  Wer  nur  Er- 
kenntnis   ohne  Gottesfurcht  besitzt,    gleichet  einem  Menschen,    dem 
der  König    die  Schlüssel    zu    allen  Gemächern    seines  Palastes    an- 
vertraut,   nur    nicht    zum    innersten    derselben,    zu    seiner    Schatz- 
kammer, die  das  Köstlichste  aufbewahrt  (Sabbat  31a  vgl.  'T  zur  St.). 
Erkenntnis    ohne    Gottesfurcht    ist    eine    Weisheit,    die    bloss    nach 
aussen    und    nicht    nach    innen    gewendet    ist,    die    ihr  Licht    nach 
aussen    wirft,    nicht    aber  in  die  Tiefen  des  menschlichen  Herzens, 
die    den  Menschen    die  Dinge    draussen   begreifen  lehrt,    nicht  aber 
sich    selbst,    die    vor  allem  den  Menschen  nicht  innerlich  umschafft 
und    umwandelt,    die    den  Verstand    erhellt,    nicht    aber    das    Herz 
läutert    und    erhebt.      Hast    du    Gottesfurcht,    dann    hast    du    den 
Schlüssel  zur  Schatzkammer  des  Königs,  hast  du  den  Schlüssel  zum 
Herzen,    dann    heisst    es    von  dir:     ^^■^n  ''SD  b^JUtt  ^p^   S'::in  GS1 
„Wenn  du  Kostbares  von  Unedlem  scheidest,  wenn  du  das  Gold  des 
Herzens,  von  allen  Schlacken  geläutert,  an  den  Tag  förderst,   dann 
sollst  du  sein  wie  mein  Mund,  spricht  Gott  (Jer.  15,  19)."    Ja,  hier 
gilt    es,    Schätze    zu    heben,    hier  ist  die  Quelle  alles  Grossen  und 
Edlen,    dSuM  nr  CT  HD^nn  nx  '1  m:i  Dü  ^2    „dort  hat  Gott  den 
Segen    entboten,    Leben  in  Ewigkeit  (Ps.  133,  3)."     Darum  hat  die 
Anstalt    stets    an    dem  Grundsatz  festgehalten,    dass  nur  diejenigen 
ein  Segen  werden  können,  die  in  sich  selbst  gesegnet  sind,  die  er- 
füllt  sind    vom  Geiste  der  Erkenntnis,  der  Gottesfurcht    und  einem 
unerschütterlichen  Glauben  an  die  Macht  der  Ideale.     Und  so  möge 
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der  Segen  Gottes  an  der  Anstalt  auch  in  Zukunft  sich  bewähren, 
möge  an  ihr  in  Erfüllung  gehen  die  eben  vernommene  Ver- 
heissung,  und  es  sei  ihrer  Zeiten  Sicherheit,  die  Dauer  ihres  Heiles, 
Erkenntnis,  Gottesfurcht  und  ein  fester  Glaube,  mögen  diese  drei 
ihren  Fortbestand  sichern  durch  alle  Zeiten. 

Zu  Dir  aber,  o  Herr,  rufen  wir,  sende  Deine  Huld  und  Deinen 
Beistand  allen  denen,  welche  zur  erspriesslichen  Entwicklung  dieser 
Anstalt  beitragen,  Deinen  Beistand  und  Segen  den  Männern,  welche 
ihre  edle  Mühewaltung  und  weise  Fürsorge  dieser  Anstalt  widmen 
und  das  Wohl  derselben  allezeit  zu  fördern  bestrebt  sind.  Deinen 
Beistand  und  Segen  allen,  welche  nah  oder  fern  am  Gedeihen 
dieser  Anstalt  tatkräftigen  Anteil  nehmen.  Pietätvoll  gedenken  wir 
in  dieser  Stunde  des  hochherzigen  Stifters  und  all  der.  Männer, 
welche  sein  Vermächtnis  erfüllten,  in  seinem  Geiste  und  Sinne 
zur  Verwirklichung  seiner  Absichten  tätig  waren.  Mit  Liebe  und 
Verehrung  gedenken  wir  des  geistigen  Mitbegründers  dieser  Anstalt, 
ihres  ersten  Direktors,  und  all  der  ausgezeichneten  Lehrer  in  Israel, 
die  hier  gewirkt  haben  und  die  wir  nicht  der  Reihe  nach  aufführen 
können,  um  jeden  nach  Gebühr  zu  würdigen,  die  durch  Wort  und  Tat, 
durch  Lehre  und  Beispiel  Saaten  des  Segens  ausgestreut  haben  für  alle 
Zukunft.  Möge  ihr  Andenken  in  unserer  Mitte  stets  zum  Segen  sein. 
Amen! 


Abends  um  acht  Uhr  vereinigten  sich  die  Festteilnehmer  auf 
Einladung  des  Kuratoriums  zu  einem  Bierabend  im  grossen  Saale 
der  Lessingloge.  Auf  die  Begrüssungsworte  des  Herrn  Kurators 
Stadtrat  Milch  antwortete  Namens  der  Gäste  Herr  Oberrabbiner 
Dr.  Güdemann  aus  Wien  als  der  Älteste  der  aus  dem  Seminar 
hervorgegangenen  Rabbiner. 

Am  Sonntag,  30.  Oktober  morgens,  besuchte  eine  beträchtliche 
Anzahl  der  ehemaligen  und  jetzigen  Seminaristen  die  Gräber  der 
verstorbenen  Dozenten.  Um  1 1  Uhr  begann  der  Festaktus  in  der 
Lessingloge,  eingeleitet  durch  den  Gesang  des  ersten  Teils  des 
19.  Psalms.  Hierauf  hielt  Herr  Kurator  Stadtrat  Milch  folgende 
Ansprache: 
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Geehrte   Festversammlung! 


In  diesem  Saale  \\-ird  die  Zahl  derer  nicht  gross  sein,  denen 
es  gleich  mir  vergönnt  gewesen  ist,  vor  50  Jahren  der  feierlichen 
Eröffnung  des  jüdisch- theologischen  Seminars  beizuwohnen.  Wenn 
ich  damals  als  junger,  angehender  Student  die  Festteilnehmer  nur 
auf  ihre  Plätze  geleiten  durfte,  so  bin  ich  heute  beauftragt,  namens 
des  Kuratoriums  der  Fraenckel'schen  Stiftungen  als  dessen  ältestes 
Mitglied  diese  hochansehnliche  Versammlung  ehrerbietigst  zu  be- 
grüssen. 

Wir    danken    insbesondere    für   ihr  Erscheinen  den  Vertretern 
des    Magistrats    und    der    jüdischen    Gemeindebehörden    und    Kor- 
porationen    unserer    Vaterstadt,     den    Abgesandten     der    Königlich 
Württembergischen    Oberkirchenbehörde     und    des    Grossherzoglich 
Badischen    Oberrats,    den  Vertretern    der    Gemeinde-  und  Rabbiner- 
verbände,   sowie    der  Schwesteranstalten    und  allen    den    Männern, 
die    von    der  Nähe    und    aus    der  Ferne    herbeigeeilt  sind,    um  der 
alma    mater    an  ihrem  Jubeltage  ihre  Glückwünsche  auszusprechen 
und  ihr  zu  beweisen,  dass  Raum  und  Zeit  die  dankbare  Gesinnung 
nicht  ausgelöscht  haben,    die  sie  ihr  für  ihre  Ausbildung  bewahren. 
Fünfzig  Jahre  sind  wie  in  dem  Leben  eines  Menschen  so  auch 
in  dem  einer  Anstalt  ein  bedeutungsvoller  Abschnitt.    Man  wird  mit 
Fug  und  Recht  ein  Urteil  fällen  können  darüber,   ob  die  Aufgaben, 
die    der  Anstalt   gestellt  waren,    erfüllt,    das  Ziel,    das  ihr  gesteckt, 
ganz  oder  teilweise  erreicht,  oder  ob,  wie  so  oft  in  unserem  Erden- 
dasein, Wollen    und  Können  nicht  gleichen  Schritt  gehalten  haben. 
Dass  ich  —  als  Laie  und  Mitglied  der  Verwaltungsbehörde  —  mich 
nicht  für  berufen  halte,  ein  sachliches  und  erschöpfendes  Urteil  ab- 
zugeben,   werden  .Sie    erklärlich    linden.     Für    mich    genügt  es  am 
heutigen  Tage,  auf  die  stattliche  Zahl  tüchtiger  Männer  hinzuweisen, 
die   hier    ihre  Ausbildung  genossen    und  jetzt  im  In-  und  Auslande 
fast  sämtliche  in  Betracht  kommende  Rabbinatssitze  in  Ehren  und  mit 
Auszeichnung  bekleiden.    Naturgemäss  liegt  mir  und  Ihnen  die  Frage 
nahe:     Wie    ist   die  Anstalt    entstanden    und    wem    verdanken  wir 
sie?     Achtundfünfzig  Jahre    deckt  der  Rasen  den  Mann,    der  durch 
sein  Testament    die  Anordnung    zu    ihrer  Errichtung    gegeben    hat. 
Die  lange  Zeit,  die  seitdem  verflossen  ist,  macht  es  begreiflich,  dass 
über    den    einzelnen  Stiftungen,    die  seinen  Namen  verewigen,    der 
.Mann   selbst  in  den  Hintergrund  getreten  ist.     Lassen  Sie  uns  heut 
sein  Andenken  ehren,    indem  wir  uns  dessen  erinnern,    was  er  ge- 
wollt und  gewirkt  hat. 
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Am  27.  Januar  1846  verstarb  hierselbst  der  Kommerzienrat 
Jonas  Fr aenckel  in  hohem  Lebensalter  ohne  Hinterlassung  direkter 
Erben.  Seine  beiden  Geschwister  —  ein  Bruder  und  eine 
Schwester  —  waren  vor  ihm  ohne  Hinterlassung  von  Kindern  ver- 
storben. Zum  Andenken  an  den  vorverstorbenen  Bruder  und  Ge- 
schäftsteilnehmer David  Fraenckel  erbaute  Jonas  Fraenckel  ein  auf 
der  Antonienstrasse  gelegenes  Gebäude,  das  als  Fraenckel'sches 
Hospital  durch  Jahrzehnte  armen  Kranken  Hilfe  und  Zuflucht  ge- 
währte und  in  einem  besonders  dazu  bestimmten  Teile  dem 
israelitischen  Waisenhause  ein  gesundes  und  wohnliches  Heim 
bereitete. 

Mit  den  wachsenden  Ansprüchen  an  derartige  Anstalten  war 
auch  eine  Neugestaltung  des  Kranken-  und  Waisenhauses  nötig 
geworden.  Als  Vollstrecker  seines  letzten  Willens,  denen  er  testa- 
mentarisch ein  Patronat  über  das  Hospital  übertragen  hatte,  haben 
wir  das  Bedürfnis  nicht  in  Abrede  stellen  können  und  die  Erlaubnis 
zum  Verkauf  des  Gebäudes  erteilt.  In  den  neuerrichteten  Ge- 
bäuden der  Waisenanstalt  und  des  herrlichen  Krankenhauses  wird 
sein  Andenken  durch  monumentale  Tafeln  auch  der  Nachwelt 
erhalten. 

Von  derselben  pietätvollen  Gesinnung,  die  er  in  seinem  Leben 
bekundet,  gibt  auch  sein  Testament  Zeugnis.  Dieses  Testament  ist 
das  Ergebnis  eingehender  Vorbereitung  und  Beratung  gewesen,  und 
es  ist  der  Mühe  wert,  es  in  seiner  Gesamtheit  zu  betrachten. 

Jonas  Fraenckel  war  im  Eingang  der  40er  Jahre  des 
vorigen  Jahrhunderts  durch  seine  Glaubensgenossen  in  die  oberste 
Leitung  der  Gemeindeverwaltung  berufen.  In  dieselbe  teilten  sich 
mit  ihm  drei  Männer,  die  Kaufleute  Samuel  Jacob  Levy,  Löbel 
Milch  und  Joseph  Prinz,  mit  denen  ihn  innige  Freundschaft 
verbunden  hat.  In  Gemeinschaft  mit  ihnen  hat  er  seine  letztwilligen 
Verordnungen  festgesetzt  und  sie  zu  Vollstreckern  seines  letzten 
Willens  mit  den  denkbar  weitesten  Rechten  ernannt.  Mir  ist  aus 
mündlicher  Überlieferung  bekannt,  dass  es  seine  Absicht  gewesen 
ist,  die  genannten  drei  Männer  zu  seinen  Erben  einzusetzen  und 
ihnen  die  Errichtung  der  Stiftungen  aufzutragen.  Die  Ausführung 
ist  an  dem  festgehaltenen  Widerspruch  der  drei  Männer  gescheitert, 
welche  sich  auch  dem  unbegründeten  Verdacht  eigennütziger  Inter- 
essen nicht  aussetzen  wollten.  Hätten  sie  den  Widerspruch  fallen 
lassen,  so  wäre  es  ihnen  erspart  geblieben,  in  langen  und  auf- 
regenden Prozessen  die  Rechtsgiltigkeit  des  Testaments  gegen  Seiten- 
verwandte zu  erstreiten,  welche  den  Nachlass  als  Intestaterben  für 
sich    beanspruchten.     Erst    am    29.  November    1858    ist    das  letzte 
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Erkenntnis  des  Obertribunals  ergangen,  welches  die  Erbeseinsetzung 
der  neu  zu  errichtenden  Stiftungen  und  damit  das  Testament  selbst 
als  rechtsgültig  feststellt. 

Abgesehen    von  Legaten  und  anderen  Bestimmungen  verfolgt 
das  Testament  drei  Gesichtspunkte,    nämlich  Fürsorge  zu  treffen: 

a)  für  die  Verwandten, 

b)  für  Glaubensgenossen, 

c)  für  Arme  ohne  Rücksicht  auf  das  Glaubensbekenntnis. 
Für    die  Verwandten,    welche    in    gerader  Linie  von  den  Ge- 
schwistern   seiner  Eltern    abstammen,    hat    er    in    dreifacher  Weise 

gesorgt. 

1.  Diejenigen  Verwandten,  welchen  der  Stifter  bei  seinen  Leb- 
zeiten eine  dauernde  Unterstützung  gewährt  hatte,  sollten 
dieselbe  bis  an  ihr  Lebensende  ohne  Rücksicht  auf  ihre 
Bedürftigkeit  weiter  beziehen. 

Bei  dem  Ausscheiden  des  einen  oder  andern  sollte 
ein  anderer  Benefiziat  an  seine  Stelle  treten,  aber  alsdann 
niemals  mehr  als  600  Mark  jährlich  erhalten. 

Das  zur  Deckung  dieser  Renten  erforderliche  Kapital 
sollte  ermittelt  und  seinem  Betrage  nach  gerichtlich  nieder- 
gelegt werden.  In  Folge  dieser  Anordnung  sind  an  die 
gerichtliche  Hinterlegungsstelle  334,710  Mark  abgeliefert 
worden. 

2.  Ein  weiterer  Betrag  von  300,000  Mark  sollte  durch  seine 
Zinsen  dazu  verwendet  werden,  diejenigen  seiner  Ver- 
wandten, welche  von  ihm  eine  dauernde  Unterstützung 
nicht  bezogen  haben  oder  an  der  zuvor  erwähnten  Stiftung 
nicht  teilnehmen  und  durch  Alter,  Krankheit  oder  Unglücks- 
fälle in  unverschuldete  Dürftigkeit  geraten  sind,  zu  unter- 
stützen. Der  Höchstbetrag  jeder  Unterstützung  ist  auch 
hier  auf  600  Mark  festgesetzt. 

In  ausserordentlichen  Fällen  sollen  auch  Teilnehmer 
der  ersten  Stiftung  berücksichtigt  werden  dürfen.  Endlich 
sind 

3.  450,000  Mark  dazu  bestimmt  worden,  um  aus  den  Zinsen 
den  Töchtern  seiner  stiftungsberechtigten,  unbemittelten 
Verwandten  vier  Wochen  nach  ihrer  \'erheiratung  eine 
Mitgift  von  4500  Mark  zu  gewähren. 

Die  Söhne  sollten  im  Falle  ihrer  Bedürftigkeit  und 
Unbescholtenheit  3000  Mark  erhalten,  sofern  sie  sich  dem 
Studium,  dem  Handel,  dem  Handwerk  oder  Ackerbau 
widmen.     Studierende  und  Handwerker  können  die  Unter- 
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Stützung  während  ihrer  Studien-  oder  Lehrzeit  in  Raten, 
Kaufleute  oder  Ackerbauer  aber  nur  bei  ihrem  Etablissement 
oder  bei  dem  Ankauf  eines  ländlichen  Grundstücks  er- 
halten. 

Auch  diese  Beträge  sind  gerichtlich  niedergelegt. 
Hiernach    sind,     abgesehen    von    einzelnen    Legaten, 
1,084,710    Mark     für     seine    Verwandten     testamentarisch 
bestimmt. 

Jährlich  sind  für  Unterstützungen  mehr  als  26,000  Mark 

und  für  Mitgifts-  und  Etablissements-Unterstützungen  mehr 

als  18,000  Mark,  zusammen  44,000  Mark,  verfügbar. 

Nachdem    auf   diese  Weise    für  dauernde  Zeiten  ausreichende 

Fürsorge  für  seine  Verwandten  getroffen  worden  ist,    ordnet  er  an, 

dass  alle  milden  Stiftungen,  und  zwar  sowohl  jüdische  als  christliche, 

diejenigen  Beiträge  dauernd  erhalten  sollen,  die  er  bei  Lebzeiten  an 

sie  jährlich  gezahlt  habe.     Der  dazu  erforderliche  Kapitalsbetrag  ist 

für  die  jüdischen  Vereine  bei  dem  Vorstand  der  Synagogengemeinde, 

für  die  anderen  bei  dem  hiesigen  Magistrat  niedergelegt. 

Das  alsdann  verbleibende  Vermögen  wird  mit  Vs  für  christ- 
liche und  mit  '/g  für  jüdische  Glaubensgenossen  zu  milden  Zwecken 
bestimmt,  erstere  Bestimmung  jedoch  in  einem  Nachzeltel  dahin  ab- 
geändert, dass  mit  einem  Betrage  von  75,000  Mark  eine  milde 
Stiftung  gegründet  werden  soll,  bei  deren  Genuss  das  Glaubens- 
bekenntnis keine  Beschränkung  oder  Ausschliessung  bilden  darf. 

Wenn  die  mir  gemachte  Mitteilung  richtig  ist,  so  hatte  diese 
Änderung  eine  äussere  Veranlassung.  Im  Jahre  1845  soll  ein 
grösserer  Betrag  der  städtischen  Gemeindeverwaltung  zur  Ver- 
teilung an  hiesige  Arme  ohne  Unterschied  der  Konfession  übergeben 
worden  sein.  Das  damalige  Vorsteherkollegium  der  jüdischen  Ge- 
meinde, zu  dem,  wie  früher  erwähnt,  auch  Jonas  Fraenckel  gehörte, 
habe  den  Magistrat  ersucht,  den  für  jüdische  Arme  entfallenden 
Betrag  durch  die  jüdischen  Gemeindevorsteher  zur  Verteilung  zu 
bringen.  Dieses  Ersuchen  sei  dahin  beantwortet  worden,  dass 
jüdische  Arme  überhaupt  nicht  zu  berücksichtigen  wären,  weil  durch 
die  Bezeichnung  „Konfession"  Juden  ausgeschlossen  seien,  da  das 
Judentum  als  Konfession  nicht  anerkannt  werden  könne. 

Diese  Zurücksetzung  soll  der  äussere  Grund  für  die  Änderung 
der  testamentarischen  Bestimmung  gewesen  sein. 

Rücksichtlich  dieser  zu  errichtenden  Stiftung  ist  der  Zweck 
durch  den  Testator  nicht  selbst  bestimmt,  vielmehr  angeordnet 
worden,  dass  die  Testamentsvollstrecker  das  Gutachten  des  damaligen 
Polizeipräsidenten,    des  Oberbürgermeisters   und  eines  dem  Testator 
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befreundeten  Stadtrates  einholen  und  danach  verfahren  sollten. 
Durch  diese  Bestimmung  ist  die  Stiftung  für  Personen  aller 
Glaubensbekenntnisse  ins  Leben  gerufen  worden.  Wenn  Sie  heute 
durch  Breslau  wandern,  finden  Sie  vor  allen  Toren  der  Stadt  Ge- 
bäude, welche  die  Inschrift  „Fraenckel'sche  Stiftung"  tragen.  In 
denselben  werden  die  vorhandenen  Wohnungen  an  Unbemittelte 
gegen  Entrichtung  ungefähr  der  Hälfte  des  ortsüblichen  Mietszinses 
gewährt.  Insoweit  die  Einkünfte  nicht  zur  Erhaltung  der  Substanz 
der  Gebäude  gebraucht  werden,  werden  sie  aufgesammelt  und  zur 
Errichtung  neuer  Gebäude  verwendet.  Zur  Zeit  sind  an  fünf  ver- 
schiedenen Stellen  neun  Gebäude  mit  187  Wohnungen  errichtet. 
Der  Feuerkassenwert  der  Gebäude  beträgt  526,300  Mark.  Der  Zu- 
drang  der  Bewerber  ist  so  gross,  dass  die  Liste  der  Anwärter  vor- 
läufig hat  geschlossen  werden  müssen. 

Am    reichsten    hat  Jonas   Fränckel    seine  Breslauer  Glaubens- 
genossen durch  Stiftungen  bedacht. 

1.  Für  unverschuldet  herabgekommene  Familien  jüdischen 
Glaubens,  mit  besonderer  Bevorzugung  von  Kaufieuten,  wird 
die  Errichtung  eines  Zufiuchtshauses  angeordnet.  Seit  1852 
hat  dasselbe  in  dem  auf  der  Friedrich- Wilhelmstrasse  ge- 
legenen Grundstück  ein  stattliches  Heim,  gefunden,  das 
später  durch  den  Ankauf  eines  nachbarlichen,  auf  der 
Kirchstrasse  belegenen  Grundstücks  erweitert  worden  ist. 
Für  mehr  als  40  Stiftungsgenossen  bietet  es  Raum.  Freie 
Wohnung,  Beheizung,  Bedienung,  ärztliche  Verpfiegung  und 
eine  monatliche  Geldkompetenz  von  21  Mark  im  Sommer 
und  24  Mark  im  Winter  wird  jedem  Inquilinen  gewährt; 
auch  durch  Legate  verschiedener  Wohltäter  findet  eine  den 
Bedürftigeren  zugewendete  Erhöhung  der  monatlichen  Geld- 
kompetenzen statt. 

Die    laufenden  Ausgaben    des  Jahres  betragen  durch- 
schnittlich  16,700  Mark. 

2.  Zu  grosser  Bedeutung  innerhalb  unserer  Gemeinde  hat  sich 
die  unter  dem  Namen  „Darlehns-Instituf  bekannte  Stiftung 
entwickelt.  Sie  verfolgt  den  Zweck,  achtbaren,  der  Unter- 
stützung würdigen  Personen  Darlehne  von  60—1500  Mark 
gegen  zwei  Prozent  jährlicher  Zinsen  zur  Aufhilfe  ihres 
Gewerbes  zu  gewähren.  Durch  die  Statuten  ist  die  Rück- 
zahlung in  der  Weise  geordnet,  dass  wöchentlich  von  je 
.\  Mark  des  Darlehns  je  10  Pf.  zurückgezahlt  werden.  Im 
letzten  Jahre  betrug  der  Bestand  der  Darlehne  am 
1.  Januar   P)04  :    347,287  Mark. 
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Die  Ausfälle  sind  nicht  erheblich;  sie  haben  im  Durch- 
schnitt   der    letzten  drei  Jahre  760  Mark  jcihrlich  betragen. 

Diese  Stiftung  bildet  gleichzeitig  einen  wertvollen 
Reservefonds  für  die  anderen  Stiftungen,  deren  steigende 
Ausgaben  infolge  Rückgang  des  Zinsfusses  und  der 
verringerten  Kaufkraft  des  Geldes  in  den  eigenen  Ein- 
nahmen nicht  volle  Deckung  finden.  Es  ist  nämlich 
statutarisch  angeordnet,  dass  das  Stiftungsvermögen  den 
Betrag  von  300,000  Mark  nicht  übersteigen  und  der  sich 
ergebende  Mehrbetrag  alljährlich  für  andere  Stiftungen  Ver- 
blendung finden  soll.  Für  diesen  Zweck  sind  in  den 
letzten  drei  Jahren  durchschnittlich  je  8300  Mark  abgeliefert 
und  teils  für  das  Zufluchtshaus,  teils  für  das  jüdisch- 
theologische Seminar  verwendet  worden. 
3.  Wie  jetzt,  so  ist  auch  früher  gegen  die  Juden  der  aller- 
dings unberechtigte  Vorwurf  erhoben  worden,  dass  sie  sich 
nur  dem  Handel,  nicht  aber  den  sogenannten  produktiven 
Ervverbszweigen,  d.  i.  dem  Handwerk  und  dem  Ackerbau, 
widmen.  Wenn  dies  tatsächlich  der  Fall  gewesen,  so  hat 
man  auf  gegnerischer  Seite  wissentlich  verschwiegen,  dass 
die  Gesetzgebung  durch  Jahrhunderte  den  Juden  das  Hand- 
werk und  den  Ackerbau  verschlossen  hat,  und  wo  die  Ge- 
setze es  erlaubten,  die  sozialen  Verhältnisse  es  unmöglich 
gemacht  haben.  Hat  doch  die  von  dem  Testator  an- 
geordnete Stiftung  zur  Beförderung  der  Künste  und  Hand- 
werke unter  den  Juden  hiesiger  Gemeinde  nach  ihrer  Er- 
richtung mit  den  grössten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  ge- 
habt, um  jüdische  Lehrlinge  unterzubringen.  Die  hiesigen 
Innungen  verschlossen  ihnen  zunächst  prinzipiell  die  Auf- 
nahme. Ein  aufgeklärter,  braver  Handwerksmeister,  der 
sich  diesem  Zwange  nicht  fügen  wollte,  hat  aus 
der  Innung  ausscheiden  müssen,  um  jüdische  Lehr- 
linge annehmen  zu  können.  So  ist  in  den  ersten 
Jahren  nach  Begründung  der  Stiftung  es  nur  möglich 
gewesen,  jüdische  Hutmacher  auszubilden.  Allmählich  ist 
der  Widerstand  gebrochen  worden.  Seitdem  gibt  es  kaum 
ein  Handwerk,  dem  sich  jüdische  Knaben  entzogen  haben. 
Unsere  Liste  weist  als  ausgebildet  auf  Maurer  und 
Zimmerleute,  Schlosser  und  Schmiede,  Steinsetzer  und 
Bildhauer,  Töpfer  und  Tischler,  Drechsler,  Schneider,  Kon- 
ditoren, und  es  wäre  dank  der  Stiftung  in  Breslau  nicht 
schwer,    ein  Gebäude   zu  errichten,    an  dem  die  beteiligten 
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Meister  nur  aus  Juden  beständen,  die  durch  die  Fraenckel'sche 
Stiftung  ausgebildet  oder  gefördert  worden  sind.  Hierbei 
sei  noch  hervorgehoben,  dass  sie  durch  reichliche 
Stipendien  auch  die  höhere  Ausbildung  auf  Provinzial- 
gevverbeschulen,  Polytechniken  und  Kunstakademien  ge- 
fördert und  Erfolge  erzielt  hat,  auf  die  wir  stolz  sein 
dürfen.  Im  staatlichen  und  städtischen  Dienste  sehen  wir 
unsere  jungen  Leute  im  ehrlichen  VVettbetrieb,  und  wenn 
nicht  alte  Vorurteile  ihnen  immer  wieder  ihre  Plätze  streitig 
machen  würden,  wäre  die  Zahl  derer,  die  eine  handwerks- 
mässige  oder  höhere  technische  Ausbildung  erstrebten, 
noch  viel  grösser. 
Im  Jahre  1903  befanden  sich  23  Lehrlinge  in  ordnungs- 
mässigem  Lehrverhältnis,  davon  wurden  10,  und  zwar  7  als  Gesellen, 
entlassen. 

Der  am  1.  Januar  1904  verbliebene  Bestand  setzte  sich  zu- 
sammen aus  4  Holzbildhauern,  1  Schlosser,  4  Schneidern,  1  Schrift- 
setzer,  1  Goldarbeiter,  1  Schirmmacher  und  1  Buchbinder. 

Ausserdem  wurden  zum  Zweck  höherer  Ausbildung  14  Stipen- 
diaten unterstützt.  Die  Ausgaben  der  Stiftung  betragen  jährlich 
rund  7600  Mark. 

Endlich  ist  noch  die  Errichtung  eines  Seminars  zur  Heran- 
bildung von  Rabbinern  und  Lehrern  angeordnet.  Bezüglich  dieser 
Stiftung  kann  ich  Bezug  nehmen  auf  die  in  Ihren  Händen  befind- 
liche Festschrift  des  Herrn  Dr.  Brann,  welche  Ihnen  eine  ausführ- 
liche und  aktenmässige  Geschichte  des  Seminars  liefert. 

Dankbar  lassen  Sie  mich  nur  der  hervorragenden  Männer  ge- 
denken, die  als  Leiter  und  Lehrer  an  der  Anstalt  gewirkt  haben: 
eines  Zacharias  Frankel,  Grätz,  Bernays,  Joel,  Rosin, 
Zuckermann,  Lazarus  und  des  noch  heute  unter  uns  lebenden 
Prof.  Freudenthal.  Ihren  Bemühungen  war  es  zu  verdanken, 
dass  die  .Anstalt  im  In-  und  Auslande  mit  Ehren  genannt  und  ihren 
Schülern  in  zahlreichen  und  angesehenen  Gemeinden  das  verant- 
wortliche .Amt  der  Seelsorger  übertragen  wurde.  Im  Geiste  ihrer 
Vorgänger  wirken  auch  die  jetzigen  Lehrer,  mit  Eifer  bestrebt,  das 
ihnen  anvertraute  Gut  unvermindert  zu  wahren  und  im  Sinne  des 
Stifters  zu  wirken  zum  Heile  der  Wissenschaft  und  des  Glaubens. 
Wenn  das  am  25.  Oktober  1844  errichtete  Testament  des 
Kommerzienrats  Fraenckel  heute  niedergeschrieben  wäre,  würden  wir 
seinen  Inhalt  als  von  sozialen  Gesichtspunkten  erfüllt  bezeichnen. 
Ist  es  aber  nicht  der  Beachtung  wert,  dass  vor  60  Jahren  der 
Testator  und  seine  Berater  fast  alle  diejenigen  Fragen  schon  damals 
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erwogen  haben,  welche  jetzt  im  Mittelpunkt  der  Diskussion  stehen? 
Beweist  es  nicht  ein  hohes  Mass  von  Einsicht,  dass  sie  schon 
damals  die  soziale  Fürsorge  gerade  auf  den  Gebieten  und  in  der 
Weise  betätigten,  in  der  die  jetzige  Zeit  sozial  und  humanitär  zu 
wirken  erst  angefangen  hat?  Vorbeugung  gegen  die  Verarmung, 
Schaffung  guter  und  billiger  Wohnungen,  Erziehung  zu  guter 
Arbeit  in  Handwerk,  Kunst  und  Gewerbe,  und  Pflege  des  religiösen 
Lebens  durch  für  diesen  Zweck  wissenschaftlich  vorgebildete 
Männer:  das  waren  die  hohen  Ziele,  die  dem  Stifter  vorschwebten 
und  denen  seine  von  ihm  zu  Vollstreckern  seines  letzten  Willens 
ernannten  Freunde  in  mustergiltiger  Weise  praktische  und  lebens- 
volle Ausführung  verschafft  haben. 

Deshalb  sei  heute  in  erster  Reihe  des  Stifters  gedacht,  der  die 
redlich  erworbenen  Früchte  eines  langen,  an  Mühen  reichen  Lebens 
dem  Heile  der  Enterbten  und  vom  Leben  Bedrückten  gewidmet  hat. 
Aber  dankbar  müssen  wir  auch  der  Männer  gedenken,  welche  die 
Aufgabe  übernommen  und  durchgeführt  haben,  die  in  seinem 
Testamente  getroffenen  Anordnungen  auszuführen  und  ihnen  eine 
Ausgestaltung  zu  geben,  welche  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  als 
weise  und  praktisch  erwiesen  hat. 

Aller  gute  Wille  und  rastlose  Arbeit  hätten  aber  zum  Ziele 
nicht  geführt,  wenn  nicht  Hilfe  und  Beistand  von  aussen  gewährt 
worden  wäre. 

In  erster  Reihe  müssen  wir  auch  heute  der  Allerhöchsten 
Gnade  gedenken,  mit  der  als  Vertreter  weiland  des  Königs 
Friedrich  Wilhelm  IV.  Majestät  unser  grosser  Kaiser  Wilhelm 
durch  Kabinettsordre  vom  31.  August  1847  die  Genehmigung  zur  Er- 
richtung der  Stiftungen  erteilt,  ihnen  die  Rechte  einer  Korporation 
gewährt  und  sie  als  milde  Stiftungen  anerkannt  hat. 

Seitdem  hat  die  königliche  Staatsregierung  als  Aufsichtsbehörde 
zu  allen  Zeiten  den  Stiftungen  reiches  und  fortgesetztes  Wohlwollen 
bewiesen,  wofür  unseren  Dank  auszusprechen  ich  am  heutigen 
Tage  und  von  dieser  Stelle  aus  nicht  verfehle. 

Dass  die  königliche  Staatsregierung  ihre  Massnahmen  im 
Sinne  und  Geiste  desjenigen  trifft,  der  durch  Gottes  Gnade  berufen 
ist,  unser  Vaterland  mit  starker  und  kräftiger  Hand  zu  schützen 
und  zu  schirmen,  wissen  wir.  So  lassen  Sie  auch  uns  an  der 
heutigen  Feier  das  Gelöbnis  erneuern,  dass  die  Anstalt  nach  wie 
vor  bestrebt  sein  wird,  eine  Pflanzstätte  echter  Religiosität  zu  sein, 
ihre  Jünger  in  Liebe  und  Treue  zu  Kaiser  und  Reich,  in  Gehorsam 
gegen    die  Gesetze   und  in  unverbrüchlicher,  opferfreudiger  Hingabe 
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an  das  teure  Vaterland  zu  erziehen.  Sie  aber  bitte  ich,  das  Ge- 
löbnis zu  bekräftigen,  indem  Sie  freudigen  Herzens  einstimmen  in 
den  Ruf:  Se.  Majestät,  unser  allergnädigster  Kaiser  und  König 
Wilhelm  II.  lebe  hoch! 

Darauf  hielt  der  Unterzeichnete  folgende  Festrede: 


Hochgeehrte  Festversammlung! 

Als  vor  fünfzig  Jahren  das  jüdisch-theologische  Seminar  hier- 
selbst  geräuschlos  innerhalb  eines  kleinen  Kreises  der  daran  Be- 
teiligten vom  Kuratorium  der  Kommerzienrat  Fraenckel'schen 
Stiftungen  durch  den  Sanitätsrat  Dr.  J.  Levy  eröffnet  und  der 
Leitung  meines,  ja  unseres  hochverehrten  seligen  Lehrers,  Dr. 
Z.  Frankel,  übergeben  worden,  da  betrat  dieser  in  freudiger  Er- 
regung den  Lehrstuhl,  den  er  der  ihm  liebgevvordenen  Kanzel  der 
Synagoge  zu  Dresden  vorgezogen,  und  pries  zunächst  den  Herrn 
dafür,  dass  er  diesen  Tag  erlebt  hat;  und  wenn  wir  heute  in  zahlreicher 
Festversammlung  die  Jubelfeier  dieser  Anstalt  begehen,  wollen  wir 
ebenfalls  zunächst  mit  dankerfülltem  Herzen  Gott  dafür  preisen, 
dass  wir  diesen  Tag  erlebt  haben.  Damals  galt  der  Dank  der 
göttlichen  Waltung  dafür,  dass  in  anscheinend  zerrütteten  und 
haltlosen  Zeitverhältnissen  auf  dem  Gebiete  der  jüdischen  Religion 
und  ihrer  Wissenschaft  die  von  Einsichtsvollen  längst,  aber  ohne 
Aussicht  auf  Verwirklichung,  ersehnte  Lehrstättc  für  das  Studium 
der  jüdischen  Theologie  in  Deutschland  wider  Erwarten  durch  die 
letztwilligen  Anordnungen  eines  edel  gesinnten,  x'on  Humanität 
durchdrungenen  Sprösslings  einer  hochangesehenen  Rabbinerfamilie 
auf  sicherer  Grundlage,  auf  dem  festen  Boden  des  positiven, 
historischen  Judentums  endlich  errichtet  wurde,  und  heute  danken 
wir  Gott  dafür,  dass  diese  Pllanzstätte  ihrer  Bestimmung  getreu 
während  eines  halben  Jahrhunderts  in  so  mannigfacher  Beziehung  eine 
erspriessliche  und  segensreiche  Tätigkeit  entfaltet  hat  und  durch  diese 
segensreiche  Tätigkeit,  durch  die  Fülle  der  P>üchte,  die  sie  ge- 
zeitigt, nicht  etwa  aufgezehrt,  entkräftet  worden  ist,  sondern 
noch  immer  ihre  Frische  sich  bewahrt  hat,  um  mit  Gottes  Beistand 
ferner   gedeihlich  zu  wirken. 

Freilich  hat  sie  inzwischen  so  manche  Änderung,  manchen 
Wechsel  erfahren.  An  Festtagen  wird  bei  der  üblichen  Seelenfeier 
in  der  Seminar-Synagoge  seit  einer  Reihe  von  Jahren  bereits  der 
Namen  deier  gedacht,  die  bei  der  Eröffnung  als  Lehrer  und  Ver- 
walter   zugegen    waren.     Obschon    jetzt   gerade  der  Rabbiner  seine 
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höchste  Sorgfalt  und  seine  beste  Kraft  der  Erteilung  des  Religions- 
unterrichts zuwenden  muss,  so  ist  allmählich,  wie  noch  zuletzt  in 
Wien,  der  ursprünglichen  Absicht  und  Einrichtung  entgegen,  die 
Überzeugung  zum  Durchbruch  gelangt,  dass  eine  Lehrerbildungs- 
anstalt mit  einer  theologischen  Pflanzstätte  sich  nicht  vereinbaren 
lasse.  Keinem,  der  sich  dem  Studium  der  jüdischen  Theologie 
widmet,  braucht  diese  Anstalt  noch  Gelegenheit  zu  bieten,  sich  in 
den  Gymnasiallehrfächern  für  die  Universitätsstudien  vorzubilden, 
wohl  aber  sich  die  zur  ordnungsmässigen  Aufnahme  erforderlichen 
hebräischen  Vorkenntnisse  anzueignen.  Mit  rabbinischem  Wissen 
ausgestattete  Jünger  aus  Oesterreich-Ungarn  pflegen  unsere  Anstalt 
nicht  mehr  zu  beziehen,  weil  inzwischen  Rabbiner-Seminare  in 
Budapest  und  Wien  erstanden.  Um  verschiedenen  religiösen  und 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  zu  genügen,  sind  inzwischen  in 
Deutschland  selbst  noch  zwei  andere  Lehranstalten  für  jüdische 
Theologie,  bezw.  für  die  jüdische  Wissenschaft,  errichtet  worden 
und  zu  unserer  Freude  wurden  auch  Rabbiner-Seminare  in  Florenz 
und  New  York  eröffnet.  Überdies  haben  sich  inzwischen  die  Be- 
dürfnisse und  Ansprüche  der  jüdischen  Gemeinden,  der  Umfang  der 
jüdischen  Literatur  und  ihre  Behandlungsweise  mannigfach  ver- 
ändert und  solchen  Veränderungen  musste  doch  wohl  unsere  Anstalt 
Rechnung  tragen.  Wenn  auch  der  „Jobel",  das  je  fünfzigste 
Jahr  im  israelitischen  Altertum,  woher  doch  die  Bezeichnung 
Jubiläum  stammt,  die  Bestimmung  hatte,  die  während  der  Dauer 
eines  halben  Jahrhunderts  eingetretenen  Veränderungen  im  Besitz- 
und  Personenstande  aufzuheben  und  die  ursprünglichen  Verhältnisse 
wieder  von  neuem  herzustellen,  so  können  keineswegs  nach  Ablauf 
von  fünfzig  Jahren  die  ursprünglichen  Zustände  an  unserem  Seminar 
wieder  von  neuem  hergestellt  werden  und  unsere  heutige  Jubelfeier 
gewährt  uns  nur  einen  geschichtlichen  Rückblick,  keine  Zurück- 
gestaltung. Eine  Darstellung  der  Geschichte  des  Seminars  haben 
wir  jedoch  zum  Teil  aus  beredtem  Munde  eben  gehört  und  enthält 
die  von  meinem  verehrten  Kollegen,  Herrn  Dr.  Brann,  herausgegebene  ^ 
Festschrift,  und  so  sei  es  uns  gestattet,  einen  oberflächlichen  Rück-  4^  y 
blick  auf__dasjiidisQhe_  Lehrhaus  überhaupt  zu  werfen.  ^'    -/ 

Lange  bevor  der  nachexilische  Tempel  in  Jerusalem,  auf  den 
die  Blicke  von  ganz  Israel  bei  der  Andacht  mit  Ehrfurcht  und 
in  dem  erhebenden  Bewusstsein  gewendet  waren,  Bekenner  des 
wahren,  lauteren  Glaubens  zu  sein,  des  Einig-Einzigen,  der  in 
Zijon  thront  und  allgegenwärtig  ist,  vorläufig  nur  von  Israel  an- 
gebetet wird,  aber  einst  von  allen  Völkern  des  Erdenrundes  an- 
erkannt und  verehrt  werden  wird,  lange  bevor  dieses  Heiligtum,  die 
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Zentrale  für  die  gesamte  Judenheit,  durch  die  sie  geeint  sein  sollte, 
infolge  von  inneren  Zwistigkeiten,  „unbegründeter  Gehässigkeit", 
wie  es  im  Talmud  heisst,  ein  Raub  der  Flammen  wurde,  waren  in 
und  ausserhalb  von  Palästina,  nVD3D  ^TU,  „Versammlungshäuser", 
Synagogen  erstanden,  in  denen  täglich  zur  Zeit,  in  der  man  in 
Jerusalem  das  Opfer  darzubringen  pflegte,  eine  öffentliche  Andacht 
veranstaltet  und  an  Sabbaten,  Fest-  und  Fasttagen,  sowie  am 
zweiten  und  fünften  Tage  der  Woche,  den  Gerichtstagen,  an  denen 
die  Landbevölkerung  in  die  Städte  zu  kommen  pflegte,  ein  Ab- 
schnitt aus  der  Thora,  beziehungsweise  auch  aus  den  Propheten  ver- 
lesen, verdolmetscht,  in  die  gangbare  aramäische  oder  auch 
griechische  Sprache  übertragen,  und  vielfach  hinterher  erläutert 
wurde.  Diese  Vorlesung,  die  ursprünglich  den  wesentlichsten  Be- 
standteil des  Gottesdienstes  bildete,  wurde  von  mehreren  Mitgliedern 
der  Gemeinde  nach  einander,  wie  sie  vorgerufen  wurden,  vollzogen, 
wobei,  da  die  Texte  nicht  vokalisiert  sein  durften,  einerseits  eine 
allgemeine  Vertrautheit  mit  der  Bibel  vorausgesetzt,  andererseits 
wieder  herbeigeführt  wurde,  indem  doch  keiner  öffentlich  als  bibel- 
unkundig, als  ungebildet  erscheinen  mochte  und  n:an  jedenfalls 
darauf  bedacht  sein  musste,  den  Kindern  wenigstens  die  erforder- 
lichen Kenntnisse  angedeihen  zu  lassen.  Dass  in  alter  Zeit  der  zur 
Thora  Aufgerufene  selbst  aus  ihr  las,  dürfte  bekannt  sein.  Aller- 
dings wird  bereits  im  palästinensischen  Talmud  von  den  mtir?, 
den  griechisch  sprechenden  Juden,  berichtet,  dass  bei  ihnen  nur 
Einer  den  ganzen  Thora-Abschnitt  las.  Es  darf  uns  daher  nicht  be- 
fremden, wenn  Josephus  von  den  Juden  dieser  Zeit,  wahrscheinlich 
aber  etwas  übertrieben,  berichtet,  dass,  wen  man  auch  von  ihnen 
nach  den  Gesetzen  fragen  mag,  er  sie  leichter  als  seinen  Namen 
sagen  werde,  weil  sie  diese  von  ihrem  frühesten  Bewusstsein  an 
lernten  und  sie  somit  gewissermassen  in  ihre  Seele  eingegraben 
haben.  Ebenso  heisst  es  in  der  Tosefta:  „Versteht  das  Kind  zu 
sprechen,  so  lehre  es  sein  Vater  TÖ^  und  sonst  die  Thora  und  die 
hebräische  Sprache",  entsprechend  den  Worten  der  Thora  „und  du 
sollst  sie,  die  Einheit  Gottes  und  die  Liebe  zu  ihm,  einschärfen 
deinen  Kindern"  und  anderen  Aussprüchen.  Die  Lehren  und 
Unterweisungen  des  Vaters  sind  gewiss  am  wirksamsten  und 
durften  keineswegs  unterbleiben,  sie  reichten  aber  in  der  Regel  nicht 
hin,  und  so  sah  man  sich  veranlasst,  was  für  diese  Zeit  viel  be- 
sagen will,  öffentliche  Schulen  CIED  T\Z)  auf  Kosten  der  Gemeinden 
zu  errichten,  in  die  die  Kinder  vom  siebenten  oder  schon  vom 
sechsten  Jahre  an  geschickt  werden  sollten,  um  den  ersten  und 
notwendigsten     Unterricht     in     der    Bibel     zu    empfangen.      Diese 


—     23     — 

Schulen  befanden  sich  in  den  Bethallen  der  Synagogen  oder  in  be- 
sonderen zu  den  Synagogen  gehörigen  Räumen;  es  gab  aber  ausser- 
dem noch  private  Schulen  in  Privathcäusern.  Diese  Einführung  der 
Schulpflicht  wird  im  palästinensischen  Talmud  dem  energischen 
Synhedrialpräsidenten  Simon  ben  Schetach  zugeschrieben,  der,  ein 
Bruder  der  Königin  Salome  Alexandra,  die  von  79—70  vor  der 
üblichen  Zeitrechnung  regierte,  noch  andere  Verordnungen  traf  und 
das  sadducäische  Synhedrium  stürzte;  sie  dürfte  jedoch,  einem 
anderen  Berichte  im  babylonischen  Talmud  gemäss,  erst  im  Laufe 
der  Zeit  zur  allgemeinen  Durchführung  gelangt  sein,  um  die  sich 
der  um  das  Jahr  64  nach  der  üblichen  Zeitrechnung  fungierende 
Hohepriester  Josua  ben  Gamala  besonders  verdient  gemacht  haben 
soll.  Eine  jüngst  vorgeschlagene  Textänderung,  in  diesem  Berichte 
anstatt  Josua  ben  Gamala:  Josua  ben  Perachja  zu  lesen,  der  Lehrer 
und  Vorgänger  des  Simon  ben  Schetach  u^ar,  ist  geistvoll  und  be- 
achtenswert, aber  nicht  gerade  wahrscheinlich.  Das  Heiligste  im 
Tempel  zu  Jerusalem  war  einst  die  heilige  Lade,  die  die  Bundes- 
tafeln samt  den  Thorarollen  enthielt,  und  in  der  Synagoge  befand 
sich  ebenfalls  eine  Lade,  die  das  Buch  des  Bundes  und  die  anderen 
Schriften  der  Bibel  barg;  vor  diese  Lade  trat  der  Vorbeter,  wenn 
die  gemeinsame  Andacht  verrichtet  werden  sollte,  und  aus  ihren 
Schriften  schöpften  alt  und  jung  Belehrung  und  religiöse  Er- 
kenntnis, und  die  Synagoge  vertrat  somit  gewissermassen  den 
heiligen  Tempel.  Und  als  dieser  eingeäschert,  Jerusalem  zerstört 
und  die  politische  Selbständigkeit  Israels  in  seinem  zwar  mit  Un- 
besonnenheit, aber  immerhin  mit  Begeisterung  geführten  Ver- 
zweiflungskampf gegen  Rom  für  Freiheit  und  Vaterland  vernichtet 
wurde,  da  hatte  Israel  bereits  einen  anderen  Mittelpunkt  für  sein 
Gemeinwesen.  Es  war  die  Synagoge,  in  der  es  dann  um  so  in- 
brünstiger betete  und  seine  Kinder  um  so  eifriger  zur  Pflege  der 
Thora  anhielt.  Denn,  wo  die  Thora  mit  religiöser  Hingebung  ge- 
pflegt und  geübt  wird,  da  thront  die  Herrlichkeit  Gottes,  da  ist 
unser  Zijon. 

Die  wohl  in  allen  ansehnlichen  Ortschaften  bestehenden  Syna- 
gogen dienten  also  als  Bet-,  Belehrungs-  und  Erbauungsstätten  für 
die  Gemeinden  und  Schulen  für  die  Kinder,  in  denen  sie  in  der 
heiligen  Schrift  unterrichtet  wurden.  Es  gab  jedoch  nächst  der 
DnDSi:?  nmn,  der  schriftlichen  Lehre,  noch  eine  HD  b:J2^  n"nn, 
eine  m.ündliche,  die  die  näheren  Bestimmungen  und  Ausführungen 
der  einzelnen  Gesetze  und  Gebote  der  Thora,  ihre  Ausgestaltung  im 
Laufe  der  Zeit,  die  von  den  D''"I2'1D,  den  Schriftgelehrten,  dem 
hohen  Gerichtshof,  dem  Synhedrium,  ausgegangenen  Verordnungen, 
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die  durch  Herkommen  und  Sitte  geheiligten  und  normierten  Ge- 
bräuche enthielt,  schriftlich  aber  damals  nicht  fixiert  werden  sollte, 
und  nur  mündlich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  überliefert,  tradiert 
wurde.  Die  sorgfältige  Aneignung  dieser  mündlichen  Lehre  aber, 
ihre  richtige  Auffassung,  Begründung  und  Ableitung  aus  der  heiligen 
Schrift  nach  gewissen  Interpretationsregeln  und  tieferem  Eindringen 
in  ihren  Sinn  forderten  ein  mühsames  Studium,  eine  volle  Hin- 
gebung, einen  mit  Ehrerbietung  verbundenen  Anschluss  an  den  • 
Meister,  ^"1,  und  vertraulichen  Verkehr  mit  Studiengefährten,  D^"12n, 
und  es  erstand  somit,  zunächst  wohl  nur  in  grossen  Städten, 
namentlich  da,  wo  das  Synhedrium  seinen  Sitz  hatte,  neben  der 
Synagoge,  nD3Dn  r\^2,  auch  ein  w  ~n!2,l  n^3,  welcher  Ausdruck  sich 
bereits  bei  Sirach  findet,  oder  "inn  ri^2  ,1)f2'7r\  iTZ,  ein  Lehrhaus, 
in  welchem  die  herangereiften  Jünger  in  der  Traditionslehre  unter- 
wiesen wurden.  Die  Traditionslehre  zerfiel  in  Mischna,  Midrasch 
und  Talmud;  Mischna,  von  ny^T  „wiederholen,  auswendig  lernen", 
bezeichnet  die  in  eine  kurze  Fassung  gebrachte,  formulierte  Be- 
stimmung der  Halacha,  des  Gesetzes,  wörtlich  des  „Ganges",  der 
Flihrung,  des  durch  Herkommen  und  Übung  als  Norm  erachteten 
Gebrauchs;  Midrasch,  die  Deutung,  die  Auslegung  der  heiligen 
Schrift  in  Gemässheit  der  Halacha,  sowie  in  homiletischer  Weise; 
und  Talmud,  die  Erläuterung,  Erörterung  und  Begründung  der 
Mischna.  Beim  Talmud  kam  es  natürlich  auf  die  Bündigkeit  der 
Auseinandersetzung  weniger  an  und  er  wurde  anfangs  nicht  wört- 
lich memoriert.  In  verschiedenen  Lehrhäusern  wurden  verschiedene, 
auch  inhaltlich  von  einander  abweichende  Mischnasammlungen  vor- 
getragen und  veranstaltet.  Vorgetragen  wurde  der  Lehrstoff  in  der 
Synhedrialstätte  vom  Synhedrialpräsidenten,  X'Ü'3  „Fürst"  oder  auch 
pl  IV2  Ü"S"I  „Haupt  des  Gerichtshofes"  genannt,  bezw.  von  dessen 
Vertreter  dem  j"**!  r\''2  DS  oder  auch  vom  QSn  „dem  Weisen", 
in  anderen  Lehrhäusern  natürlich  vom  DDn.  Den  Titel  K'^vT]  hat 
vielleicht,  genau  genommen,  der  Synhedrialpräsident  erst  nach  der 
Zerstörung  des  zweiten  Tempels  geführt,  als  er  zugleich,  wie 
R.  Gamliel  II.  in  Jamnia,  dem  römischen  Landpfieger  gegenüber  als 
Patriarch  die  politischen  Angelegenheiten  des  jüdischen  Gemein- 
wesens vertrat  und  verwaltete,  indes  man  später  diesen  Titel  auch 
auf  die  früheren  Synhedrialpräsidenten  übertrug.  Nach  dem  Tode 
des  R.  Jehuda  Hannasi,  der  allgemein  mit  dem  Ehrennamen  "'S"! 
bezeichnet  wird,  etwa  1'25  nach  üblicher  Zeitrechnung,  scheint 
jedoch  auf  dessen  letztwilligcn  Wunsch  das  Patriarchat  von  der 
Leitung  des  Lehrhauses  getrennt  worden  zu  sein,  indem  sein  älterer 
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Sohn  R.  Gamliel  III.  das  Patriarchat  erhielt,  der  jüngere,  R.  Simon, 
hingegen  die  Leitung  des  Lehrhauses  übernahm'').  Die  Vorträge 
sind  nicht  akroamatisch  gehalten  worden;  es  wurden  Fragen  ge- 
stellt und  wohl  auch  Einwände  erhoben.  Es  beteiligten  sich  an 
ilinen  nicht  nur  Jünglinge,  sondern  auch  alte,  ehrwürdige  Männer, 
die  als  bedeutende  Meister  anerkannt  waren  und  dem  Schul- 
oberhaupt gegenüber  als  Q^"lDn  ebenbürtig  angesehen  wurden.  Es 
gab  aber  auch  viele,  die  nächst  der  Bibel  nur  die  Mischna  oder 
Teile  aus  ihr  zu  erlernen  suchten,  ohne  in  den  Talmud  ein- 
zudringen, und  es  wurden  sogar,  wie  es  etwa  scheint,  erst  später 
gegen  Ende  der  tannäischen  Epoche,  seitens  der  Gemeindeverwaltungen 
px:n  ,p^:'S2,  Mischnalehrer  für  die  Jugend  angestellt  und  besoldet. 
Es  bildete  sich  somit  gewissermassen  eine  Mittelschule  aus  zwischen 
der  Unterrichtsstätte  für  die  Bibel  und  dem  Lehrhaus  für  Talmud 
und  Midrasch.  Koh.  R.  heisst  es  im  Anschluss  an  die  Worte: 
„Einen  Menschen  habe  ich  einen  unter  tausend  gefunden  (Koh.  7,28)": 
Von  1000  Schülern,  die  in  der  Bibel  unterrichtet  werden,  pflegen 
sich  dann  100  mit  der  Mischna  zu  befassen,  10  mit  dem  Talmud 
und  einer  erlangt  die  Reife  für  die  Ordination.  Man  hielt  es  für 
ratsam,  sich  zunächst  die  „Ordnungen"  der  Mischna  anzueignen 
und  dann  an  den  Talmud  heranzutreten;  bekannt  ist  die  dem 
Mischnatraktat  Abot  angegliederte  Baraita  über  die  Altersstufen: 
Im  Alter  von  5  Jahren  zur  Bibel,  von  10  zur  Mischna,  von  13  zur 
Ausübung  der  Gebote,  von  15  zum  Tahnud  u.  s.  w.  Bei  jedem 
Talmudbeflissenen  wurde  eine  Vertrautheit  mit  der  vollständigen 
Mischna  oder  wenigstens  mit  4  Ordnungen  aus  ihr  vorausgesetzt. 
Freilich  brauchte  er  nur  mit  der  im  Lehrhaus  rezipierten  Mischna 
vertraut  zu  sein,  indes  in  demselben  auch  andere  Mischnasammlungen 
zur  Vergleichung  und  Ergänzung  herangezogen  wurden,  die  Einzelne, 
wiederum  D^S:n  genannt,  sich  angeeignet  hatten.  Rezipiert  aber 
wurde  alsbald  die  von  R.  Jehuda  Hannasi  veranstaltete  Mischna- 
sammlung,  die  er  etwa  zwischen  205  bis  215  einer  nochmaligen 
Prüfung  und  Überarbeitung  unterzog  und,  wie  es  scheint,  dem 
Gedächtnisse  des  R.  Isaak  ben  Abdime,  der  auch  R.  Isaac  J<31"1 
genannt  wurde,  anvertraute''*'),  der  wohl  seinerseits  wiederum  manche 


*)  So  dürften  nämlich  die  Worte:  K->r:  ^D3  bi<'hf2^  am  ':2  JlU^tt'  und  ferner 

mS''ty3  ''"inD  "h  "IDÖ  ,n^'Zn  mo  ibnca  b.  Ketub.  I03b  zu  verstehen  sein;  zu  den 
Worten  V:ü-\^  3ty  «ÖH  13  X3^3n  (das.)  vgl.  j.  Ta'anit  4,  2  (fol.  68  a),  wonacli 
Srjn  '1  als  Erster  ordiniert  werden   sollte. 

*»)  Cf.  j.  Ma  aser  Scheni  5,  1:  'U3n  ms  ':r\':  HÜ  "h  biiv  Kr.:  \'3  "unn  ans 

dem  ich  geprüft,  genau)  H^b  rinrT  X3n  pn-2^  n"?  ]lhi^V  iip£  pb  '!2«  '1'^  v'c:  1K 

sr-irm  .'j;-"i  cir  i^^f^ip  i'h  'ax  ,r\^b  ji'^Nn  ]^pz:  xn'Dnö  "73  (mitgeteilt  habe 
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Änderung  in  ihr  vornahm,  wie  z.  B.  die  Ansichten  des  R.  Jeh.  Han. 
selbst  unter  dem  Namen  ^3*1  anführte,  und  sie  weiter  tradierte.  Im 
Besitze  dieser  endgültig  redigierten  Mischna  kehrte  SDX  '1,  bekannt 
unter  dem  Ehrennamen  D"l  „der  Lehrer",  der  aus  Babylonien  nach 
Palästina  sich  begeben  und  dort,  in  Sepphoris,  wo  sein  ebenfalls 
aus  Babylonien  eingewanderter  Oheim,  .der  grosse  R.  Chija,  weilte, 
das  Lehrhaus  des  R.  J.  Han.  bezogen  hatte,  im  Jahre  219  nachdem 
er  von  diesem  die  Ordination  in  etwas  eingeschränkter  Form  erhalten, 
nach  Babylonien  zurück,  und  zwar  zunächst  nach  Nehardea  im 
Norden,  wo  bereits  ein  Lehrhaus,  X"lTD  „die  Ordnung"  genannt, 
unter  der  Leitung  des  R.  Schila  bestand,  und  der  als  Gesetzeslehrer, 
Arzt  und  Astronom  gefeierte  Mar  Samuel,  der  anscheinend  seine  Aus- 
bildung in  Nisibis  unter  R.  Jehuda  b.  Betera  erlangt  hatte,  lebte,  alsdann 
aber  nach  dem  südlich  gelegenen  Sura.  Hier  begründete  Rab  die  so 
berühmt  gewordene  Hochschule,  SriD\"lb,  die  von  einer  unglaublich 
erscheinenden  Zahl  von  Jüngern  besucht  gewesen  sein  soll  —  es 
wird,  wahrscheinlich  hyperbolisch,  erzählt,  dass,  wenn  die  p3"l,  die 
Hörer,  sich  von  ihm,  etwa  zur  Festzeit,  verabschiedeten,  1200  noch 
bei  ihm  zurückgeblieben  wären  —  und  die,  von  einzelnen  Unter- 
brechungen abgesehen,  mehr  als  7  Jahrhunderte,  bis  gegen  Milte 
des  10.  Jahrhunderts  in  voller  Blüte  stand.  Mit  dem  Auftreten 
Rab's  konnte  die  tannäische  Zeitepoche  und  ihre  Tätigkeit  als  beendet 
angesehen  werden,  obschon  der  nach  seiner  Schule  benannte,  aber 
von  R.  Chija  veranstaltete  tannäische  Midrasch  31  ''31  "'"ISD  von  Rab 
erst  den  letzten  Abschluss  erhalten  zu  haben  scheint,  Mar  Samuel,  der  in 
Nehardea  nach  R.  Schila  das  Lehrhaus  leitete,  eine  Halachasammlung 
anlegte  und  ebenso  um  diese  Zeit  in  Palästina  von  Bar  Kappara, 
R.  Hoschaja,  Levi  und  Chiskija  Baraitasammlungen,  sowie  die  noch 
erhaltene  Tosefta  redigiert  wurden.  Es  begann  nunmehr  die  Zeit- 
epoche der  Amoräer,  der  „Dolmetscher,  Erklärer",  in  deren  Schulen 
die  rezipieite  Mischna  den  Mittelpunkt  des  Studiums  bildete,  erläutert, 
erörtert,  begründet,  mit  anderen  tannäischen  Aussprüchen  verglichen, 
durch  diese  ergänzt,  berichtigt,  durch  neu  hinzugekommene  amoräische 
Lehrsätze,  Entscheidungen  über  neu  vorgekommene  Fälle,  Beant- 
wortungen neu  aufgetauchter  Fragen,  Lösungen  der  einander  zu 
widersprechen  scheinenden  Stellen  und  die  daran  sich  knüpfenden 
Diskussionen,    durch   Aufnahme    von    verschiedenen   Aggadot  homi- 


'n";ro  bz  p:n:i  «bn  Nmi  pnu'  m  •".övn  ]^'lnl  x-aab  hzpf^  s-i'r:  -i  'ran  uöd 

n';*a  (anstatt  TS"',  V'C:  Kr'rni  'Uan  D-i3  K'.rsnp  dürfte  wohl  zu  lesen  sein:  N'öip 
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'O'-iSK  -13  'px'  sn  .TvnK  nno  2-1  n":nKn  xjn  jKr  '»  n^b  -iök  (und  Chuiiin  1  lOa). 


—     27     — 

letischen,  ethischen,  sanitären  und  historischen  Inhalts  bereichert 
wurde,  und  es  entstanden  somit  in  verschiedenen  Schulen  verschiedene, 
um  die  Mischna  gruppierte  Talmude.  Von  diesen  Schulen  kommt 
für  Babylonien  nächst  der  zu  Sura  vornehmlich  die  zu  Pumbedita 
in  Betracht,  die  R.  Jehuda,  ein  Schüler  von  Rab  und  später  von 
Mar  Samuel,  nach  dem  im  Jahre  254  erfolgten  Tode  des  letzteren 
errichtete  und  nahezu  800  Jahre  bestand,  bis  um  das  Jahr  1040. 
Die  Schule  zu  Nehardea  aber  trat,  nachdem  diese  Stadt  von  Papa 
b.  Nazor,  von  Odenath  von  Palmyra  oder  einem  Verwandten  von 
ihm,  im  Jahre  259  zerstört  worden  war,  zurück.  Für  Palästina  ist 
zunächst  das  Lehrhaus  von  Tiberias  hervorzuheben,  wohin  der 
Patriarch  nach  dem  Tode  Rabbi's  seinen  Sitz  verlegt  hatte  und  wo 
der  hervorragende  Amora  R.  Jochanan  lehrte,  alsdann  Sepphoris 
und  Caesarea  und  im  Süden  Lydda.  Von  diesen  Talmuden  besitzen 
wir  den  wohl  in  Tiberias  nach  400  'redigierten  zu  38  Mischna- 
traktaten  —  während  die  iMischna  nach  üblicher  Zählung  63  Traktate 
enthält,  eigentlich  nur  60  —  in  unvollständiger  und  sehr  fehlerhafter 
Gestalt,  den  sogenannten  „jerusalemischen"  oder  besser  palästinen- 
sischen und  den  im  Jahre  499,  im  Todesjahre  des  Rabina  b.  R.  Huna, 
des  letzten  amoräischen  Oberhauptes  der  Hochschule  zu  Sura,  als 
endgültig  abgeschlossen  erachteten  babylonischen  zu  37  Traktaten. 
Zur  ersten  Ordnung  der  Mischna  mit  Ausnahme  von  Berachot, 
welche,  bis  auf  den  genannten  Traktat  zumeist  die  auf  den  Boden 
Palästinas  sich  beziehenden  Gesetzesbestimmungen  enthält,  haben 
wir  keinen  babylonischen  Talmud,  zur  fünften  Ordnung  dagegen 
keinen  palästinensischen.  Dem  babylonischen  Talmud  liegt  die  von 
R.  Aschi  veranstaltete  Redaktion  zugrunde,  der  60  Jahre  das  Lehr- 
haus in  Sura  geleitet  haben  soll,  im  höchsten  Ansehen  stand  und 
427  gestorben  ist;  einige  Traktate  in  ihm  dürften  jedoch  aus  Pumbedita 
stammen.  Die  Redaktion  des  palästinensischen  Talmud  scheint  eben- 
falls nicht  Einem  Autor  allein  anzugehören.  Die  Redaktion  des  Talmud 
dürfte  übrigens  vielleicht  nicht  sowohl  vom  KnTDÜ  '^m,  dem  Leiter 
der  Schule,  herrühren,  als  vielmehr  vom  hSd  im,  gewissermassen 
dem  Repetitor,  der  die  im  Lehrhause  gepflogenen  Diskussionen 
zusammenfasste,  eben  redigierte  und  einübte*). 

Von  den  palästinensischen  Lehrhäusern  erfahren  wir  nach  Abschluss 
des  palästinensischen  Talmud  fast  nichts;  von  den  babylonischen  jedoch 
wissen  wir  zwar  nur  wenig,  aber  immerhin,  dass  sie  nach  dem  Tode 
Rabina's  weiter  bestanden  haben  unter  der  Leitung  namhaft  gemachter 
Personen,  die  den  Talmud  bis  auf  Einzelnes  nicht  fortsetzten,  sondern 


■)  Cf.  b.  B,  Batra  22a  (Pes.   105b). 
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sich  mit  dessen  Auslegung  begnügten  und  darum  Saboräer  genannt 
wurden.  Die  amoräischen  Lehrsätze  nämlich,  wie  sie  als  etwas 
Fertiges,  Beendetes  wortgetreu  tradiert  wurden,  nannte  man  früher 
Gemara,  wohl  von  HXS:  „beenden",  im  Gegensatze  zur  Sebara,  ihrer 
freien  Begründung  und  Erläuterung,  und,  da  die  nachamoräischen 
Autoren  den  Talmud  als  etwas  Gegebenes,  Abgeschlossenes,  gleichsam 
als  Gemara,  lehrten  und  kommentierten,  nannten  sie  sich  vielleicht 
selbst  in  Bescheidenheit  Saboräer.  Manche  Erklärungen  der  Saboräer 
dürften  jedoch  in  den  Talmud  aufgenommen  oder  hineingeraten  sein. 
Über  die  Dauer  der  Epoche  der  Saboräer  finden  sich  schon  in  den 
Quellen  verschiedene  Angaben.  Nach  R.  Scherira  Gaon  währte  sie 
nur  bis  zum  Ableben  des  R.  Ena,  R.  Simuna  und  R.  Rabbai,  also 
etwa  von  500  bis  540,  bis  zur  Schliessung  der  bab3'lonischen 
Lehrhäuser  infolge  der  politischen  Wirien  und  Bedrückungen  im 
Sassaniden-Reiche,  die  etwa  50  Jahre  bis  589  andauerte,  nach 
Ihn  Daud  oder  R.  Samuel  Hannagid  in  Übereinstimmung  mit  einem 
Gutachten  des  R.  Xatronai  Gaon  aber  erstreckt  sie  sich  bis 
zum  Jahre  689.  Ein  Unterschied  in  der  Lehr  weise  zwischen 
den  letzten  Saboräern  und  den  ersten  auf  sie  folgenden  Geonim 
ist  aber  kaum  anzunehmen;  es  handelt  sich  hierbei  gewisser- 
massen  nur  um  die  Änderung  eines  Titels,  und  so  liegt  die  Ver- 
mutung nahe,  dass  eine  bestimmte  historische  Überlieferung  darüber 
nicht  vorhanden  war  und  man  nur  mit  dem  Jahre  689,  dem  Sterbe- 
jahre des  R.  Scheschna  G.  und  dem  Schluss  des  ersten  Jahrtausends 
nach  seleucidischer  Ära,  nach  der  man  rechnete,  die  Epoche  der 
Saboräer  als  abgeschlossen  sich  dachte.  Nach  Me'fri  wurde  während 
der  saboräischen  Zeit  der  Talmud  noch  auswendig  studiert,  in  der 
gaonäischen  aber  schriftlich  gelesen  • — •  einzelne  allerdings  lernten 
ihn  noch  immer  auswendig  -  und  ist  jedenfalls  eine  Talmud- 
handschrift aus  saboräischer  Zeit  nicht  nachweisbar*)  Die  zwei 
ältesten  Fragmente  von  Talmudhandschriften,  auf  die  sich  Maimuni 
beruft,  stammen  nach  ihm  aus  der  zweiten  Hälfte  des 7.  Jahrhunderts**); 


*)  Nach  .Meiri  war  damals  der  Talmud  zwar  geschrieben,  aber  als  Schrift- 
werk nicht  verbreitet. 

")  Cf.  Lebrechl,  Handschriften  und  erste  Ausgaben  des  Bab.  Talm.  S.  22. 
Xachmani  in  Milcha-not  zu  .'Mfassi  .Synh.  c.  4  (ed.  Wilna  f.  13a)  führt  aus  einem 
Responsum  des  R.  Scherira  G.  an:  Kpi  ♦  .  .  ü^tro  "Dia  ■'m  ^:üp^1  psm  NLni 
.  .  .  ':C  irKD  'Et:  ro  pr-r:-!  K-IDJ  mn  'Oa-r  '-'£C  fn-ru.';  R.  Scherira  G.  scheint 
also  keine  alteren  als  aus  dem  achten  Jahrhundert  stammenden  Handschriften 
dieses  Traktats  gekannt  zu  haben.  Die  dem  Münchener  Talmud- Kodex  zu- 
grunde liegende  Handschrift  stammt  aus  dem  sechsten  Dezennium  des  neunten 
Jahrhunderts  cf.  LikJ.  Sof.  zu  S^nh.  f..  I44a  Anm.  10-  Die  von  R.  Mordechai 
Pes.  c.  2.  §  550   zitierten   Worte:     »jlD  "JTK  31  mö-S  Vnv;  D"'2U?"'   D-|£CD  K::an 
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nach  einem  im  Vorwort  zu  Safer  Mizwot  Gadol  angefüiirten  Zitate 
aus  Pirke  d.  R.  Elieser  wurde  die  mündliche  Lehre  erst  nach  dem 
Auftreten  Muhammeds  niedergeschrieben.  Im  8.  Jahrhundert  jedoch 
war  sicherlich  der  Talmud  bereits  geschrieben,  es  zeigten  sich  da 
bereits  Anfänge  einer  talmudischen  Literatur  und  wir  besitzen  aus 
der  Mitte  dieses  Jahrhunderts  die  nach  den  wöchentlichen  Perikopen 
eingeteilten  halachischen  Vorträge  des  R.  Acha  (G.)  aus  Schabcha 
mnb'Sr  und  die  von  R.  Jehudai  G.  zum  praktischen  Gebrauch  ver- 
fassten  kurzen  Auszüge  aus  dem  Talmud,  mpiDS  'ID^H,  die  aus  dem 
Aramäischen  ins  Hebräische  übertragen  wurden.  Ein  Jünger  des  R.  Jeh. 
G.,  R.  Natronai  b.  Chabibai  (G.),  der,  nachdem  er  einige  Jahre  Exilarch 
war,  sich  um  773  veranlasst  sah,  nach  dem  Westen  auszuwandern, 
soll  in.  Spanien  den  Talmud  aus  dem  Gedächtnis  niedergeschrieben 
haben  und  wäre  dieses  Talmudexemplar  das  nachweisbar  älteste  in 
Europa.  Sonderbar  berührt  die  frühzeitige  Verwechselung  dieses 
Exilarchen  mit  dem  späteren  Gaon  R.  Natronai  b.  Hilai.  Im 
Jahre  797  soll  Karl  der  Grosse  durch  seine  Gesandtschaft  an  Harun 
Alraschid  diesen  angegangen  sein,  ihm  einen  jüdischen  Gelehrten 
zuzuschicken,  um  die  Juden  seines  Reiches  einer  höheren  Bildung 
zuzuführen,  woraufhin  R.  Machir,  der  der  Exilarchenfamilie  ent- 
stammte, nach  Narbonne  in  Südfrankreich  gekommen  sein  soll,  und 
um  das  Jahr  810  soll,  wie  eine  Version  lautet,  Karl  der  Grosse 
auch  R.  Kalonymos  oder  R.  Moseh  b.  Kalonymos  aus  Lucca  nach 
Mainz  verpflanzt  haben,  der  dort  angeblich  ein  Lehrhaus  errichtete. 
Seit  dem  9.  Jahrhundert  häuften  sich  die  von  auswärtigen  Ge- 
meinden an  die  babylonischen  Hochschulen  gerichteten  Anfragen 
über  rechtliche,  rituelle  und  wissenschaftliche  Anfragen,  deren  Be- 
scheide, Gutachten  nachher  gesamm^elt  wurden  und  einen  be- 
sonderen Literaturzweig  bilden:  die  Gutachten,  Sammlungen  der 
Geonim  nämlich,  von  denen  wir  jetzt  einige  besitzen.  Gegen  Ende 
des    9.    Jahrhunderts    schreibt    R.   Zemach    b.   Paltoi    G.    eine    Art 

.  .  ♦  riHlin  beruhen  wohl  nur  auf  einer  fraglichen  Annahme;  vgl.  IJ'^''  ''"!J3  z.  St., 
dass  diese  Worte  dem  .T'-nKn,  nicht  dem  ^^^  (cf.  Weiss,  Vtr-lTn  "in  in  m.  s.  245) 
angehören.  Aus  Temura  14b  nach  der  im  Kommentar  des  „R.  Gerschom",  in  Schitta 
Mek.  und  Or  Sarua  Alphabet  No.  49  erhaltenen  Lesart  (nnitt?  ist  wohl  richtiger  als 
nriDty  b^  Itt?)  ist  zu  entnehmen,  dass  bereits  in  amoräischer  Zeit  oder  kurz  nachher 
der  Talmud,  obschon  man  ihn  memorierte,  zur  Unterstützung  des  Gedächtnisses 
niedergeschrieben  wurde  und  dürfte  dieses  Verfahren  allmählich  dazu  geführt  haben, 
dass  man  in  gaonäischer  Zeit,  von  einzelnen  abgesehen,  ihn  in  Babylonien  zu 
memorieren  aufhörte;  in  den  westlichen  Ländern  hat  man  vielleicht  damit  gar  nicht 
begonnen.  Dafür,  dass  Rabina  b.  R.  Huna  „mit  der  Xiederschreibung  des  Talmuds 
vollen  Ernst  machte",  dürfte  kaum  ein  sicherer  Anhaltspunkt  zu  finden  sein 
vgl.  N.  Brüll  Jahrb.  II.  S.   IS  ff.  S.  :>!   Anm. 
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Lexikon  zum  Talmud  und  erscheint  eine  methodologische  Schrift  zu 
demselben,  D\S"11ÖS1  D'K:n  "lID.  Im  Jahre  928  wird  sogar  ein  aus- 
wärtiger Gelehrter,  der  berühmte  R.  Saadja  G.,  aus  Fajum  in  Ägypten 
als  Leiter  an  die  suranische  Hochschule  berufen,  der,  eine  talmudische 
Grösse,  nicht  nur  halachische  Abhandlungen  und  liturgische  Gedichte 
verfasste,  sondern  bekanntlich  auch  als  Sprachforscher,  Bibelexeget 
und  Religionsphilosoph  bahnbrechend  war.  Nur  eine  kurze  Zeit 
war  es  jedoch  diesem  edlen  Gaon  vergönnt,  friedlich  in  Sura  zu 
wirken,  und  nur  kurze  Zeit  nach  seinem  Hinscheiden  im  Jahre  942 
löste  sich  die  suranische  Hochschule  auf.  Nach  etlichen  Jahrzehnten 
wurde  sie  wieder  eröffnet  und  stand  unter  der  Leitung  des  literarisch 
tätigen,  freidenkenden  R.  Samuel  b.  Chofni  G. ;  sie  konnte  jedoch 
sich  nicht  lange  erhalten.  Viel  früher  bereits  hatte  man  sich  in  Afrika 
und  Europa  mit  dem  Talmud  zu  befassen  begonnen,  aber  Lehrhäuser, 
in  denen  das  Talmudstudium  gründlich  gepflegt  wurde,  sind  dort  erst 
gegen  Ende  des  10.  Jahrhunderts  nachweisbar.  Der  bekannte  Be- 
richt von  der  durch  den  maurischen  Admiral  Ibn  Rumahis  an  der 
Küste  von  Italien  bei  Bari  in  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts 
erfolgten  Gefangennahme  eines  Schiffes,  auf  welchem  vier  be- 
deutende Talmudgelehrte  sich  befanden,  die,  vermutlich  von  Sura, 
zwecks  einer  Sammlung  von  Spenden  für  die  dortige  Hochschule 
eine  Reise  unternommen  hatten,  und,  losgekauft,  die  Verbreitting 
und  Vertiefung  des  Talmudstudiums  in  Nordafrika  und  Spanien 
herbeigeführt  haben  und  zwar  R.  Schemarja  (G.)  in  Kairo, 
R.  Chuschiel  in  Kairuan  und  R.  Moseh  (G.)  in  Cordova,  indes  der 
vierte  nicht  näher  angegeben  ist,  dieser  Bericht  ist  zwar  infolge 
eines  vor  einigen  Jahren  von  Professor  Schechter  in  Kairo  auf- 
gefundenen Briefes  des  R.  Chuschiel  in  seinen  Einzelheiten  unhaltbar 
geworden,  darf  aber  keineswegs  ganz  aufgegeben  werden.  Wir 
können  uns  den  Hergang  etwa  so  denken.  Infolge  mangelhafter 
Zuwendungen  von  auswärts  sah  sich  die  suranische  Hochschule, 
vermutlich  während  des  Gaonats  des  R.  Samuel  b.  Chofni  G.,  ver- 
anlasst, einen  Boten  behufs  Einsammlung  von  Beiträgen  zu  ent- 
senden, gleichzeitig  aber  wanderten  zwei  andere  Mitglieder  dieser 
Hochschule  aus,  um  sich  im  Westen  niederzulassen,  nämlich 
R.  Moseh  (G.)  mit  seiner  Familie  und  R.  Schemarja  (G.),  dem  als- 
dann R.  Chuschiel,  wahrscheinlich  ein  Jünger  von  •  ihm,  folgen 
sollte.  Gefangen  genommen  und  losgekauft  wird  dann  R.  Moseh 
(G.)  —  die  sich  dabei  abspielenden,  ergreifenden  Szenen  mögen  un- 
erwähnt bleiben  —  das  Oberhaupt  der  Gemeinde  in  Cordova  und 
R.  Sehern.  (G.)  das  Oberhaupt  der  Gemeinde  in  Kairo.  R.  Chusch. 
sollte    dann    dem  letzteren  folgen,    wird  aber  von  der  Gemeinde  in 
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Kaiman  zurückgehalten  und  richtet  ein  Entschuldigungsschreiben, 
den  erwähnten  Brief,  nach  Kairo.  Der  vierte  begab  sich  wohl  mit 
den  gesammelten  Spenden  nach  Babylonien  zurück  und  war  darum 
im  Abendlande  weniger  bekannt.  In  Spanien  scheint  man  sich  bald 
darauf  von  Babylonien  losgesagt  zu  haben,  in  Nordafrika  aber, 
namentlich  von  Kairuan  aus,  stand  man,  aber  anscheinend  nicht 
von  Seiten  des  R.  Chuschiel,  ferner  in  regem  Verkehr  mit  Baby- 
lonien, vornehmlich  mit  R.  Scherira  G.  und  dessen  Sohn  R.  Hai  G., 
den  hervorragenden  und  bewunderungswürdigen  Leitern  der  pum- 
beditanischen  Hochschule,  von  denen  jeder  gegen  100  Jahre  alt  ge- 
worden. Nach  dem  Tode  des  R.  Hai  G.  im  Jahre  1038  konnte 
i  ch  aber  auch  die  pumbeditanische  Hochschule  nur  „  noch  zwei 
Jahre  behaupten  und  Babylonien  hört  seitdem  auf  die  Zentralstätte 
der  jüdischen  Lehre,  ja  der  Schauplatz  jüdischen  Lebens  zu  sein. 
Mit  einer  gewissen  Wehmut  scheiden  wir  vom  Sterbelager  des 
R.  Hai  G.,  von  Pumbedita,  Babylonien,  und,  so  wir  von  einer 
etwaigen  Fortsetzung  der  Gaonat würde  in  Palästina  absehen,  von 
der  gaonäischen  Zeitepoche;  wir  wenden  uns  um  und  getröstet  mit 
gehobenem  Sinn  begrüssen  wir  das  Abendland,  den  Anbruch  einer 
neuen,  der  rabbinischen  Zeitepoche.  Unser  Blick  ist  auf  eine  kurze 
Zeit  nach  Nordafrika  gerichtet,  für  Jahrhunderte  auf  das  einst  ge- 
segnete, blühende  Spanien,  wo  man  das  Talmudstudium  mit  philo- 
sophischen Forschungen,  die  nüchterne  Sprache  der  Halacha  mit 
den  rythmischen  Weisen  der  neuhebräischen  Poesie  zu  vereinbaren 
wusste,  wir  ersteigen  die  Pyrenäen,  blicken  hinab  auf  die  liebliche, 
wissensdurstige  Provence,  weiter  hinauf  auf  das  kühne,  scharf- 
sinnige Nordfrankreich,  schielen  hinüber  nach  dem  Inselland,  schauen 
südöstlich  nach  der  ältesten  Heimstätte  der  Juden  in  Europa,  höher 
nördlich  auf  das  anspruchslose,  demutvolle,  so  innig  religiöse 
Deutschland,  besonders  nach  Hessen  hin,  und  östlich  bis  zum  slavischen 
Grenzgebiet  und  überall  bestehen  zum  Teil  bereits  oder  erstehen  nach 
und  nach  Lehrhäuser,  in  denen  man  buchstäblich,  den  Worten  der 
heiligen  Schrift  gemäss,  Tag  und  Nacht  mit  Eifer  und  Hingebung 
dem  Studium  der  Thora  obliegt.  Denn  das  Studium  der  Thora  ist 
Gottesdienst,  sie  labt  das  Herz,  erfreut  das  Gemüt,  erfrischt  den 
Geist.  Wie  oft  konnte  Israel  in  den  Tagen  der  Verfolgung  und  Unter- 
drückung mit  dem  heiligen  Sänger  ausrufen  :  „So  nicht  Deine  Thora, 
Gott,  mein  Ergötzen  wäre,  müsste  ich  untergehen  in  meinem  Elend." 
Es  wäre  untunlich,  hier  selbst  nur  die  bekanntesten  Lehrhäuser  und 
Meister  aufzuführen  und  irgendwie  zu  kennzeichnen,  und  so  sei  nur  er- 
wähnt, dass  die  Juden  gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  Frankreich, 
gegen  Ende  des  15.  Spanien  und  Portugal  verlassen  mussten,  von  wo  aus 
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sie  nach  Afrika,  Italien  und  der  Türkei  auswanderten ;  in  Deutschland 
wurden  sie  nach  den  Schreckensjahren  von  1348  und  49,  in  denen 
sie,  weil  sie  die  Brunnen  vergiftet  und  somit  den  sogenannten 
schwarzen  Tod  verursacht  hatten  (!),  zum  grossen  Teil  hingemordet 
wurden,  also  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  und  im  15.  Jahrhundert, 
von  Ort  zu  Ort  getrieben  und  begaben  sich  allmählich  in  die  öst- 
lichen, slaviscben  Länder,  wo  sie  gastliche  Aufnahme  fanden,  wenn 
sie  auch  da  \iel  zu  erdulden  hatten.  Kaum  hatten  sie  aber  in 
Italien,  der  Türkei,  sowie  in  Polen  und  Russland  festen  Fuss  ge- 
fasst  und  Ruhe  gewonnen,  da  gaben  sie  sich  ganz  dem  Halacha- 
studium  hin  und  überall  bildeten  sich  höhere  Talmudschulen, 
„Jeschibot",  geleitet  von  Rabbinern,  den  D^JnnS,  „den  Späteren", 
die  uns  oft  Bewunderung  einflössen.  Denn  Männer  wie  z.  B. 
R.  Joseph  Karo  in  Zaphet  in  Palästina,  der  Verfasser  des  Keseph 
Mischneh,  Bet  Joseph,  Schulchan  Aruch  und  anderer  Schriften, 
R.  Salomon  Luria  in  Ostrog  und  dann  in  Lublin,  R.  iMoseh  Isseries 
in  Krakau  (im  16.  Jahrhundert)  müssen  uns  hinsichtlich  ihrer  Be- 
gabung, Gelehrsamkeit  und  Leistungen  in  Staunen  setzen.  Infolge 
der  grausigen  Judenmetzeleien  in  Russland  und  Polen  durch  den 
Kosakenaufstand  in  den  Jahren  1648  und  49  und  infolge  des 
russisch-  und  schwedisch-polnischen  Krieges  in  den  Jahren  165') 
und  56  kamen  wieder  viele  hervorragende  Rabbiner  daher*nach  den 
westlichen  Ländern,  wo  sie  das  Talmudstudium  hoben,  bis  nach 
dem  duldsamen  Holland,  das  im  17.  Jahrhundert  eine  Zufluchts- 
stätte für  die  Judenheit  bildete,  zunächst  und  namentlich  für  die 
Nachkommen  der  in  Portugal  und  Spanien  zwangsweise  und  zum 
Schein  zum  Christentum  übergetretenen  Juden,  der  Marannen,  die  eine 
höhere  Bildung  besassen.  Das  Talmudstudium  wurde  bald  auch  in 
Amsterdam  in  einem  gut  organisierten  Lehrhause,  r['y\r\  TOTTI  ge- 
nannt, gepflegt.  Aber  auch  in  Deutschland  wurde  man  inzwischen 
—  der  dreissigjährige  Krieg  war  bereits  beendet  —  duldsamer,  wenn 
auch  noch  die  Juden  im  Jahre  1670  aus  Wien,  1671  aus  Fulda 
ausgewiesen  wurden.  Von  den  aus  Wien  gewiesenen  Juden  nahm 
bekanntlich  der  grosse  Kurfürst  eine  Anzahl  begüterter  Familien  in 
Berlin  auf,  unter  denen  sich  auch  R.  Benjamin  Mirels-Fraenckel  be- 
fand, der  Grossvater  des  R.  David  Fraenckel,  der  zunächst  in  Dessau 
und  dgnn  in  Berlin  Rabbiner  war  und  vermöge  seines  umfangreichen, 
gründlichen  talmudischen  Wissens,  der  Klarheit  und  Geradheit  seines 
Denkens  und  seines  geschärften  Sinnes  für  Textkritik  den  palästi- 
nensischen Talmud  zu  kommentieren  unternehmen  konnte.  Dieser 
Kommentar  findet  noch  jetzt  in  dem  von  seinem  Enkel,  demKommerzien- 
rat  Jonas  Fraenckel,  gestifteten  Lehrhaus  vielfach  Beachtung.    R.  David 
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Fraenckel  folgte  bekanntlich  im  Jahre  1743  der  sei.  Mendelsohn  als  Jünger 
von  Dessau  nach  Berlin,  wo  er  namentlich  durch  den  freundschaft- 
lichen Verkehr  mit  Lessing  Gelegenheit  fand,  seinen  wissensdurstigen 
Geist    vielseitig    zu    bilden    und    philosophische    Abhandlungen    in 
korrekter,  deutscher  Sprache  zu  veröffentlichen,  worauf  er  als  Welt- 
weiser   allgemein    gefeiert  wurde    und  auf  seine  Glaubensgenossen, 
die  zum  Teil  ohnehin  von  der  damals  herrschenden  Zeitbildung  und 
Strömung    ergriffen    waren,    vornehmlich    durch    die    Veranstaltung 
einer    korrekten  deutschen  Übersetzung  der  Thora  samt  einem  ein- 
fachen Kommentar    in  klarer  hebräischer  Sprache  anregend  und  er- 
ziehlich   wirkte.     Es    bildete    sich    nun    eine    Richtung    aus,    deren 
Anhänger  D'^O^tTIÜ  „vervollkommnete,    gebildete"  genannt   wurden 
die    viel  Gutes    schuf,    oft    aber  auch  zur  Verflachung  des  Geistes, 
der  religiösen  und  sittlichen  Auffassung,  der  Gesinnung  führte.     So 
mancher  Jünger  der  Jeschiba  huldigte  dieser  Richtung  und  beschäf- 
tigte   sich    neben    dem    ernsten  Talmudstudium    gleichsam  zur  Er- 
holung   mit    der    Höb^rn,    oft    nur    heimlich.     Je    mehr    und  in  je 
weiteren  Kreisen  aber  das  Bedürfnis  nach  einer  vielseitigen  Bildung 
empfunden    und  befriedigt  wurde,    je  höher  die  Ansprüche  wurden, 
die    man    an  die  Bildung  stellte,    um  so  mehr  gingen  die  Jeschibot 
zurück.    Es  hörte  allmählich  die  Vorstellung  auf,  dass  es  verdienst- 
lich   und    ehrenvoll  sei,    Schwiegereltern  und  Braut  eines  tüchtigen 
Talmudjüngers  zu  werden,  es  machte  sich  die  Ansicht  geltend,  dass 
der  Mann    seine  Familie    zu    ernähren    habe,    nicht    aber,  um   dem 
halachischen  Studium    obliegen    zu    können,    von   seiner  Frau  oder 
deren  Eltern,    wenn    auch    nur  für  die  ersten  Jahre,    sich  ernähren 
lasse.      Infolge    der    Aufhebung    der   jüdischen    Gerichtsbarkeit    er- 
schien die  Anstellung  und  Besoldung  von  a^3"1,  „Rabbinatsbeisitzern", 
seitens  der  Gemeinden   weniger  erforderlich;    die  talmudunkundigen 
Mitglieder  der  Gemeinde  wünschten  vom  Rabbiner  öfter  eine  Predigt, 
aber  nicht  etwa  zwei  Male  im  Jahre  eine  „Derascha"  zu  hören,  wenn 
sie  auch  zuweilen  den  geistvollen  religiösen  Homilien  rhetorisch  ver- 
anlagter Wanderprediger,  D"'T3Ü,  in  sogenannter  „jüdisch-deutscher" 
Mundart     gern     lauschten;     die    Talmudjünger     fragten    sich    nun, 
welchem  Ziele    denn    ihr   unausgesetztes  Studium  sie  eigentlich  zu- 
führen solle,  und  die  Jeschibot  lichteten  sich  in  Deutschland,  ja  lösten 
sich    auf    zum    tiefen  Schmerz  der  vom  Judentum  durchdrungenen, 
begeisterten  Frommen  und  Edlen,  die  da  fühlten  oder  wussten,  dass 
ohne    Thora    der    Bestand    des  Judentums  gefährdet  sei.      Mancher 
Talmudjünger  entschloss  sich,    nach  voraufgegangener,  grösstenteils 
privater  Vorbereitung  eine  Universität  zu  beziehen  und  nebenher  für 
sich    odei-    bei    einem  Rabbiner   mit  dem  Talmud  sich  zu  befassen, 
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wie  in  Berlin,  Prag.  Mancher  Jünger  der  jüdischen  Theologie  be- 
suchte die  Universität,  ohne  sonderlich  das  Talmudstudium  und  die 
religiösen  Gebote  zu  beachten.  Reformbestrebungen  machten  sich 
geltend,  zum  Teil  so  ungestüm  und  radikal,  dass  sie  die  Auflösung 
des  Judentums  herbeizuführen  geeignet  gewesen  wären.  Einsichts- 
volle wünschten  die  Aussöhnung  des  Glaubens  mit  dem  Leben,  Er- 
haltung und  Veredlung,  Regeneration  des  Judentums  aus  und  durch 
sich  selbst,  wie  z.B.  Frankel,  Sachs  s.  A.  Inzwischen  war 
auch  eine  wissenschaftliche  Behandlung  und  Durchforschung  der 
hebräischen  Literatur,  des  Lehrinhalts  des  Judentums,  seines  Werde- 
ganges und  seiner  Wandlung  im  Wechsel  der  Zeiten  angebahnt; 
nächst  dem  akademischen  und  Talmud-Studium  war  die  Pflege  der 
Bibelexegese,  der  Religionsphilosophie,  der  jüdischen  Geschichte, 
Altertumskunde  und  Literatur  erforderlich,  ja  das  Talmudstudium 
selbst  sollte  eine  andere  Methode  erfahren.  Wo,  unter  wessen  be- 
sonnener, von  sicheren  religiösen  und  wissenschaftlichen  Grund- 
sätzen ausgehender,  zielbewusster  Leitung  sollte  aber  der  Jünger 
der  jüdischen  Theologie  die  erwünschten  Kenntnisse  sich  aneignen? 
Im  Jahre  1853  schreibt  Frankel  in  der  von  ihm  herausgegebenen 
Monatsschrift  für  die  Wissenschaft  des  Judentums:  „Die  Lehrzimmer 
sind  geschlossen,  kein  Lehrer  öffnet  sie:  woher  sollen  d!e  künftigen 
Rabbiner  ihre  theologische  Bildung  nehmen?  Wird  nicht  daran  ge- 
gangen, junge  Rabbiner  heranzubilden,  welche  Zukunft  steht  Israels 
Heiligtum  bevor?  „Schöpfung  des  Seminars!"  so  mahnt  dringend 
der  trostlose  Zustand  der  Gegenwart,  rufen  mit  Donnerstimme  die 
Dahingeschiedenen,  die  an  Glauben  und  Lehre  ihr  Leben  setzten, 
um  sie  noch  dem  tausendsten  Geschlecht  zu  überliefern,  mahnt  der 
in  Feuertlammen  gegebene  Bund,  durch  den  Israel  für  immer  be- 
stehen soll."  Das  Bedürfnis,  eine  Stätte  für  jüdische  Theologie  zu 
errichten,  war  aber  schon  früher  lebhaft  empfunden  worden,  nur 
die  dazu  erforderlichen  Mittel  schienen  schwer  erreichbar  zu  sein. 
Da  entschloss  sich  der  hochherzige,  verewigte  Kommerzienrat 
Jonas  Fraenckel,  testamentarisch  eine  Summe  zur  Begründung 
eines  Lehrer-  und  Rabbiner-Seminars  festzusetzen,  und  die  materielle 
Schwierigkeit  zur  Errichtung  der  ersehnten  Pflanzstätte  war  gehoben. 
Wie  verhängnisvoll  hätte  jedoch  diese  Errichtung  für  die  jüdischen 
Gemeinden  Deutschlands  werden  können,  wenn  die  Vollstrecker  der 
letztwilligen  Bestimmungen  des  edlen  Stifters,  die  damaligen  Herren 
Kuratoren  L.  Milch,  J.  Prinz  und  Sanitätsrat  Dr.  J.  Levy  s.  A. 
in  der  Wahl  eines  Leiters  für  diese  Anstalt  sich  vergriffen  und  die 
Führung  derselben  einem  Unfähigen,  Unwürdigen  oder  gar  einem 
Vertreter    einer    extremen    religiösen    Richtung    übertragen    hätten! 
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Zum  Wohle  der  gesamten  Judenheit  haben  sie  jedoch  einsichtsvoll 
ihr  Augenmerk  auf  den  Würdigsten  und  Geeignetsten  gelenkt  und 
Z.  Frankel  berufen,  dessen  Religiosität,  Charakter,  Besonnenheit, 
Pflichttreue  und  umfangreiches,  methodisches  Wissen  eine  sichere 
Bürgschaft  für  eine  geeignete  zeitgemässe  Gestaltung  und  Hebung 
des  zu  eröffnenden  Seminars  boten.  Ihm  zur  Seite  wurden  zunächst 
zwei  Lehrer  berufen,  die  damals  schon  einen  wissenschaftlichen 
Ruf  erlangt  hatten,  die  nachmaligen  berühmten  Professoren  H.  Graetz 
und  J.  Bernays  s.  A. 

So  hat  nunmehr  diese  Anstalt  seit  ihrer  Eröffnung  am 
10.  August  1854  erspriesslich  und  geräuschlos  gewirkt,  Segen 
spendend  und  auf  Lohn,  auf  Dank  verzichtend,  anspruchlos  und 
bestrebt,  unseren  heiligen  Glauben  zu  erhalten,  das  Studium  unserer 
Thora,  innige  Religiosität  zu  pflegen  und  zu  fördern,  und  so 
gewähre,  Gott,  ferner  dieser  Anstalt,  sowie  den  inzwischen  ent- 
standenen Schwester-  oder  Tochter-Anstalten  und  den  noch  be- 
stehenden Jeschibot  Deine  Huld,  dass  wir  alle  friedlich  und  einander 
zugetan  mit  lauterem  Sinn  zusammenwirken  in  Deinem  Dienste, 
zum  Heile  Israels  und  der  gesamten  Menschheit.  Das  walte  Gott! 
Amen. 


Die  Reihe  der  Beglückwünschungen  eröffnete  Herr  Bürger- 
meister Mühl  im  Namen  des  hiesigen  Magistrats.  Ihm  ant- 
wortete Herr  Kurator  Milch.  Als  Vertreter  der  hiesigen 
Synagogen-Gemeinde  gratulierte  der  Vorsitzende  des  Vorstandes 
Herr  Stadtrat  Pringsheim  und  teilte  mit,  dass  die  Gemeinde  eine 
Fest-Stiftung  in  der  Höhe  von  zweitausend  Mark  für  das  Seminar 
bewilligt  hat.  Im  Auftrage  des  Deutschen  Rabbiner-Verbandes 
sprach  der  Rabbiner  unserer  Gemeinde  Herr  Dr.  Guttmann,  im 
Auftrage  der  Kgl.  Württembergischen  israelitschen  Ober- 
kirchenbehörde Herr  Kirchenrat  Dr.  Kroner  aus  Stuttgart, 
im  Auftrage  des  Grossherzoglich  Badischen  Oberrats  der 
Israeliten  Herr  Stadt-  und  Konferenz-Rabbiner  Dr.  Steckel- 
macher aus  Mannheim,  im  Auftrage  des  hiesigen  Rabbinats 
der  Rabbiner  unserer  Gemeinde  Herr  Dr.  Rosenthal,  im  Auftrage 
des  Deutsch-Israelitischen  Gemeindebundes  und  zugleich 
als  Vorsitzender  der  Gesellschaft  zur  Förderung  der  Wissen- 
schaft des  Judentums  Herr  Prof.  Dr.  Philippson  aus  Berlin, 
als  Delegierter  der  Lehranstalt  für  die  Wissenschaft  des 
Judentums  Herr  Dozent  Dr.  Elbogen  aus  Berlin,    als  Vertreter 
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des  Jewish-theological  Seminary  in  New  York  Herr  Prof. 
Dr.  D räch  mann,  der  im  Namen  des  Lehrkörpers  dieser  Anstalt 
eine  Adresse  überreichte.  Hierauf  sprach  Herr  Oberrabbiner 
Dr.  Güdemann  aus  Wien,  begleitet  von  Herrn  Rabbiner 
Dr.  Goldschmidt  aus  Kolberg  und  Herrn  Lehrer  Bach  aus 
Myslovvitz,  die  alle  der  Eröffnung  des  Seminars  als  Hörer  bei- 
wohnten, im  Namen  aller  ehemaligen  Seminaristen  und  überwies 
im  Auftrage    eines  Komitees*)  dem  Seminar    eine  namhafte  Summe 


*)  Es  hatten  nämlich  bereits  im  Oktober  1903  die  ältesten  drei  aus  dem 
Seminar  hervorgegangenen  Rabbiner,  Herr  Rabbiner  Dt.  Goldschmidt  in  Kolberg, 
Herr  Oberrabiner  Dr.  Güdemann  in  Wien  und  der  inzwischen  verstorbene 
Rabbiner  Dr.  Rahmer  in  Magdeburg  einen  Aufruf  zur  Bildung  eines  Komitees 
erlassen,  welches  die  ehemaligen  Schüler  zur  Sammlung  eines  Jubiläumsfonds  auf- 
fordern sollte.     Das  Komitee  bestand  aus  folgenden  Herren: 

Dr.  M.  ApiJel,  Stadt-  und  Konferenz-Rabbiner  in  Karlsruhe  (Baden). 

Prof.  Dr.   TT.  Bacher  in  Budapest. 

Prof.  Dr.  Badt,  Gymnasialoberlehrer   in  Breslau. 

Dr.  M.  Beck,  Rabbiner  in  Bukarest. 

Dr.  Phili2)p  Bloch,  Rabbiner  der  israelitischen  Brüdergemeinde  in  Posen. 

Dr.  M.  Brann,    Dozent  am  jüdisch- theologischen  Seminar  in  Breslau. 

H.  Cohen,  ordentlicher  Professor  und  Geheimer  Regierungsrat  in  Marburg. 

Prof.  Dr.  Leopold  Cohn  in  Breslau. 

Dr.  J.  Elhogen,  Dozent  an  der  Lehranstalt  für  die  Wissenschaft  des  Judentums 

in  Berlin. 

Dr.  Joseph  Eschelbacher,  Rabbiner  der  jüdischen  Gemeinde  in  Berlin. 

Dr.  Frank,  Rabbiner  in  Co  In  a.  Rh. 

L.  Fränckel,  Herzogl.  Landrabbiner  in  Meiningen. 

Prof.  Dr.  J.  Freudenfhal  in  Breslau. 

Dr.  M.  Freudenthal,  Rabbiner  in  Dan  zig. 

Dr.  S.  Freund,  Kurator  der  Fraenckel'schen  Stiftungen  in  Breslau. 

Dr.  M.  Gaster,    Chief  Rabbi   of  the  Spanisch  and  Portuguese  Jews  Congregatious 

in  London. 

Dr.  S.  Goldschmidt,  Rabbiner  in  Kolberg. 

Dr.  Hrch.  Gross,  Distriktsrabbiner  in  Augsburg. 

Dr.  S.  Gronemann,  Landrabbiner  in  Hannover. 

Dr.  M.  Güdemann,  Oberrabiner  in  Wien. 

Dr.  ./.  (hdtmann,  Rabbiner  der  Synagogen-Gemeinde  in  Breslau 

Dr.  N.  Horovitz,  Dozent  am  jüdisch- theologischen  Seminar  in  Breslau. 

Dr.  Horowitz,  Oberrabiner  in  Grefe  Id. 

Prof.  Dr.  J.  Horowitz,  Oberlehrer  am  Kgl.  Gymnasium  in  Thorn. 

Dr.  Heinrich  Jaulus,  Rabbiner  und  Kgl.  Bezirksschulinspektor  in  Aachen. 

Dr.   Gustar  Karpeles  in  Berlin. 

K.  K.  Professor  Dr.  Alexander  Kisch,  Rabbiner  und  Prediger  in  Prag. 

Dr.   L.  Knoller,   Direktor  der  Bildungsanstalt  für  jüdische  Lehrer  in   Hannover. 

Dr.  (\  Koch,  Rabbiner  in  Gothenburg  (Schweden). 

Dr.  Sanwel  Kohn,  Rabbiner  in  Budapest. 

Kirchenrat  Dr.    Theodor  Kroner,  Stadt-Rabbiner  in  Stuttgart. 
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zu  einer  vom  Kuratorium  gemeinschaftlich  mit  dem  Lehrer- Kollegium 
näher  zu  bestimmenden  wohltätigen  Stiftung.  Darauf  sprachen 
namens  der  Alliance  Israelite  Universelle  in  Paris  und  zu- 
gleich für  die  Gemeinde  Köln  Herr  Rabbiner  Dr.  Frank  aus 
Köln  a.  Rh.,  für  die  Brüder-Gemeinde  in  Posen  Herr  Rabbiner 
Dr.  Bloch  aus  Posen,  der  zugleich  als  Festgabe  die  von  ihm  ver- 
fasste  Biographie  des  Professor  H.  Graetz  überreichte,  für  die 
Synagogen-Gemeinde  Stettin  Herr  Rabbiner  Dr.  Vogelstein, 
für  die  Kultus-Gemeinde  Lemberg  Herr  Rabbiner  Dr.  Caro, 
für  die  Religions  -  Gemeinde  in  Dresden  Herr  Rabbiner 
Dr.  Winter,  für  den  Vorstand  der  hiesigen  Kranken-Ver- 
pflegungs-  und  Beerdigungs  -  Gesellschaft  Herr  Eduard 
Sachs,  für  den  Verein  israelitischer  Lehrer  in  Schlesien 
und  Posen  und  zugleich  für  den  Hilfsverein  der  deutschen 
Juden  Herr  Gymnasial-Oberlehrer  Prof.  Dr.  Badt  und  als  Vertreter 

Lei^y,  Amtsgerichtsrat  in  Beuthen  O.-Scbl. 

Dr,  A,  Leioin,  Bezirks-  und  Konferenz-Rabbiner  in  Freiburg  i.  Br. 

Dr.  A.  Leioinsky,  Landrabbiner  in  Hildesheiin. 

Dr.  Leiüy,  Seminar-Rabbiner  in  Breslau. 

Dr.  M.  Littmann,  Rabbiner  in  Zürich. 

Marck,  Stadtrat,  Kurator  der  Fraenckel'schen  Stiftungen  in  Breslau. 

Dr.  S    Margulies,  Oberrabbiner  und  Seminar-Direkior  in  Florenz. 

Dr.  <S'    Mayhcmm,   Rabbiner  der  jüdischen  Gemeinde  in  Berlin. 

Milch,  Stadtrat,  Kurator  der  Fraenckel'schen  Stiftungen  in  Breslau. 

Dr.   Wilhelm  Münz,  Rabbiner  in  Gleiwitz. 

Dr.  J.  Oppenheim,  Sekretär  der  israelitischen  Kultusgemeinde  in  Brunn. 

Dr.  M.  Peritz,  Rabbiner  in  Liegnitz. 

Prof.  Dr.  M.  Pinner,  Geh.  Regierungsrat  in  Berlin. 

Dr.  N.  Porges,  Rabbiner  in  Leipzig. 

Dr.  Adolf  PosnansM,  Rabbiner  in  Pilsen. 

Dr.  Prager,    Landrabbiner  in  Kassel. 

Dr.  Moritz  Rahmer,  Rabbiner  in  Magdeburg. 

Dr.   Gr.  Pülf,  Landesrabbiner  in  Braun  schweig. 

Dr.  M.  Salzherger,  Rabbiner  in  Erfurt. 

Prof.  Dr.  A.  Schivarz,  Rektor  der  israelitisch-theologischen  Lehranstalt  in  Wien. 

Dr.  C.  Seligmann,  Rabbiner  in  Frankfurt  a.  Main. 

Prof.  D.  Simonsen  in  Kopenhagen. 

Dr.  M.  Steckelmacher,   Stadt-  und  Konferenz-Rabbiner  in  Mannheim. 

Dr.  Alex,  Stein,  Rabbiner  in  Worms  a.  Rh. 

Dr.  H.  Vogelstein,  Rabbiner  in  Stettin. 

Dr.   Walter,  Rabbiner  in  Bromberg. 

Dr.   Werner,  Rabbiner  in  München. 

Dr.  Jacob  Winter,  Rabbiner  in  Dresden. 

Dr.  B.  Ziemlich,  Rabbiner  in  Nürnberg. 

Dr.  S.  Zuckermandel,  Rabbiner  der  Mora  Leipziger'schen  Beth  ha-Midrasch- 

Stiftung  in  Breslau. 
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der  derzeitigen  Hörerschaft  Herr  Dr.  Wilde.  Der  Gesang  des 
150.  Psalms  schloss  die  Feier. 

Um  fünf  Uhr  versammelten  sich  die  Gäste  in  denselben 
Räumen  zu  einem  Festbankett,  welches  Herr  Kurator  Stadtrat 
Marck  mit  einem  Kaisertoast  eröffnete.  Herr  Kurator  Dr.  Freund 
begrüsste  darauf  die  Gäste.  Alsdann  folgten  die  Trinksprüche  der 
Herren:  Prof.  Dr.  Kisch-Prag,  Dozent  Dr.  Brann- Breslau,  Ober- 
rabbiner Dr.  Güde  mann- Wien,  Kurator  Stadtrat  Milch -Breslau, 
Kirchenrat  Dr.  Kroner-Stuttgart,  Rabbiner  Dr.  Guttmann-Breslau, 
Religionslehrer  Dr.  Klüger -Breslau,  Prof.  Dr.  Bacher-Budapest, 
Dr.  Behrens-Breslau,  Dr.  Frank-Cöln  a.  Rh.,  Dr.  Münz-Gleiwitz, 
Dr.  Z u ck er mandel- Breslau  und  des  Unterzeichneten. 

Am  darauf  folgenden  Tage  veranstalteten  die  gegenwärtigen 
Hörer  des  Seminars  einen  Festkommers. 

Es  ist  uns  ein  Bedürfnis,  allen  denjenigen,  die  durch  ihre  An- 
wesenheit, ohne  Mühe  und  Opfer  zu  scheuen,  ihre  Anhänglichkeit 
an  das  Seminar  an  den  Tag  gelegt  und  hierdurch  die  freudige 
Stimmung  an  den  Festtagen  erhöht  haben,  unseren  innigen  Dank 
auszusprechen.  Ebenso  sehen  wir  uns  veranlass,  den  zahlreichen 
Verbänden,  Gemeinden,  Körperschaften  und  Freunden  unserer  Anstalt 
für  ihre  Glückwünsche  und  für  die  Kundgebungen  ihrer  Sympathie 
herzlichst  zu  danken.  So  haben  von  Körperschaften,  die  allein  hier 
aufgeführt  werden  mögen,  ihre  Anteilnahme  durch  Adressen,  Briefe 
und  Telegramme  bekundet: 

Beth-Hamidrasch  in   Wien. 

BildungsanstaJt  für  jüdisclte  Lehrer  in  Hannover. 

Centralvprein  zur  Pflege  jüdischer  Angelegenheiten  in   Prag. 

Collegio  rabbinico  in  Florenz. 

Dozentenkollegium  des  Rabbiner-Seminars  in  Borlin. 

Egerloge  Ostrowo. 

Grossherzoglich  BadiscJier  Oberrat  der  Israeliten  in  Karlsruhe. 

Israelitische  Kultusgemeinde  in  Hildesheim. 

Israel itiscJir  Kultusgemeinde  in  Iglau  (Mähren). 

Israelitische  Kidtusgemeinde  in  Kromsier. 

Israelitische  Ktdtusgemeinde-Bejmisentanz  in  Prag. 

Israelitische  Lehrerbildungsanstalt  in  Budapest. 

Israelitische  Bdigionsgemeinde  iyi  Nürnberg. 

Israelitisches  Seminar  in  Kassel. 

,/iwis/i   College  in  London. 

Jvwis/t   College  literarg  society  in   London. 

Jeuisli   Tlieological  Scminary  in  Neiv    York. 
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Hebrew   Union  College  in  Philadelphia. 
Königlich   Württemhergische  Oherkirchenhehörde  in  Stuttgart. 

Kultusvorstand  in  Lssek. 

Kuratorium,  der  israelitisch-theologischen  Lehranstalt  in  Wien. 

Kuratorium  der  Lehranstalt  für  die  Wissenschaft  des  Judentums 

in  Berlin. 

Lehrerkollegium  der  Lehranstalt  für  die  Wissenschaft  des 

Judentums  in  Berlin. 

Lehrerkollegium  der  JRealschule  Philantropin  in  Frankfurt  a.  M. 

Lehrkörper  der  Landesrahhinerschule  in  Budapest. 

Lehrkörper  der  israelitisch-theologischen  Lehranstalt  in  W^ien. 

Lehrkörper  des  jüdischen  Religionslehrerseminars  in  Lemberg. 

Rahhinat  der  israelitischen  Kidtusgemeinde  in  München. 

Rahhinerverhand  in  Deutschland. 

Repräsentanz  der  Landesjudenschaft  des  Königreichs  Böhmen 

in  Prag. 

Rheinischer  Rahhinerverhand  in  Kreumach. 

Schulrat  der  Realschide  Philantropin  in  Frankfurt  a.  M. 

Stadtrahhinat  in  Karlsruhe. 
Verband  der  Humanitätsvereine  B'ne  Brith  für  Osterreich 

in  Prag. 

Verwaltung  der  israelitischen  Kultusgemeinde  in  München. 

Vorstand  der  israelitischen  Allianz  in   Wien. 

Vorstand  der  israelitischen  Brüdergemeinde  in  Posen. 

Vorstand  der  israelitischen  Kultusgemeinde  Kgl.  Weinberge 

bei  Prag. 

Vorstand  der  israelitischen  Kultusgemeinde  in   Wien. 

Vorstand  der  israelitischen  Religionsgemeinde  in  Budapest. 

Vorstand  der  israelitischen  Religionsgemeinde  in  Dresden. 

Vorstand  der  israelitischen  Religionsgemeinde  in  Leipzig. 

Vorstand  der  jüdischen  Gemeinde  in  Berlin. 

Vorstand  der  S^nagogengemeinde  in  Brieg. 

Vorstand  der  Synagogengemeinde  in  Bromberg. 

Vorstand  der  Synagogengemeinde  in  Hannover. 

Vorstand  der  Synagogengemeinde  in  Hildesheim. 

Vorstand  der  Synagogengemeinde  in  Kattoivitz. 

Vorstand  der  Synagogengemeinde  in  Königsberg  i.  Pr. 

Vorstand,  der  Synagogengemeinde  in  Kolberg. 

Vorstand  der  Synagogeyigemeinde  in  Kreuznach. 

Vorstand  der  Synagogengemeinde  in  Liegnitz. 

Vorstand  und  Repräsentanten  der  Synagogengemeinde  in  Oppeln. 
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Vorstand  und  Repräsentanten  der  Synagogengemeinde  in  Pasewalk. 

Vorstand  der  Synagogengemeinde  in  Pless. 

Vorstand  der  Synagogengemeinde  in  Stettin. 


Im  verflossenen  Jahre  wurde  am  27.  Januar,  am  Geburtstage 
Sr.  Majestät  des  Kaisers  und  Königs  und  dem  gleichzeitigen  Sterbetage 
des  Stifters,  die  Doppelfeier  in  üblicher  Weise  begangen.  Die  Fest- 
und  Gedenkrede  hielt  Herr  Dr.  Horovitz. 

Zur  Bewerbung  um  den  Dr.  David  Rosin 'sehen  Preis  war 
für  das  laufende  Jahr  die  Aufgabe  gestellt  worden:  „Die  Ethik  des 
Bachja  ibn  Pakuda".     Eine  Bearbeitung  ist  nicht  eingegangen. 

Zur  Bewerbung  um  den  Josef  Lehmann'schen  Preis  ist 
für  das  abgelaufene  Jahr  die  Aufgabe  wiederholt  worden:  „Der 
Einfluss  Al-Gazzali's  auf  Chasdai  Kreskas".  Eine  Arbeit  ist  ein- 
gegangen. Das  Ergebnis  soll  am  27.  Januar  d.  J.  öffentlich  ver- 
kündet werden. 

Das  Seminar  zählt  gegenwärtig  32  Hörer. 

Von  den  Zöglingen  des  Seminars  sind  im  verflossenen  Jahre 
in  Ämter  berufen  worden:  Herr  cand.  phil.  Heilbronn  als  Prediger 
nach  Spandau;  Herr  Dr.  Lazarus  als  stellvertretender  Rabbiner  und 
Religionslehrer  nach  Frankfurt  a.  M.;  Herr  Dr.  Le  vi,  bisher  Rabbiner 
in  Alzey,  als  Oberrabbiner  nach  Crefeld;  Herr  Dr.  Ludwig  Levy 
als  Rabbiner  nach  Brunn. 

Ausserdem  ist  zur  Geschichte  des  Seminars  im  abgelaufenen 
Studienjahre  zu  berichten: 

Am  24.  Februar  1904  beging  das  Seminar  die  Gedächtnisfeier 
für  den  verewigten  Direktor  Dr.  Z.  Frankel.  Die  Gedächtnisrede 
hielt  Herr  Dr.  Ludwig  Levy. 

Am  7.  April,  dem  letzten  Tage  des  Pessachfestes,  wurde  im 
Anschluss  an  die  Predigt  eine  Gedenkfeier  für  den  verewigten 
Direktor  Dr.  Lazarus  begangen.    Die  Predigt  hielt  Herr  Dr.  A.  Kober. 

Am  30.  September  legte  Herr  Dr.  Horovitz  laut  §3  des  Regulativs 
für  die  Befugnisse  des  Lehrerkollegiums  vom  3.  November  1882 
den  Vorsitz  im  Lehrerkollegium  nieder,  welchen  der  Unterzeichnete 
übernahm. 

Am  19.  September,  dem  Versöhnungstage,  wurde  in  der  Predigt 
das  Andenken  des  verewigten  Seminar-Rabbiners  Dr.  D.  Joel  und  des 
Professors  Dr.  H.  Graetz  hervorgehoben.  Die  Predigt  hielt  Herr 
Dr.  M.  Fried. 

.Am  3.  Dezember,  am  Chanuckafeste,  wurde  in  der  Predigt 
das  Andenken  der  verewigten  Dozenten  am  Seminar:  Dr.  B.  Zucker- 
mann und  Dr.  D.  Rosin  gefeiert.  Die  Predigt  hielt  Herr  Dr.  L.  Golinski. 
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Dr.  Brann. 


Im  vergangenen  Jahre  sind  am  Seminar  folgende  Vorlesungen 
—  zusammengestellt  nach  der  im  Statut  gegebenen  Reihenfolge  der 
Disziplinen  —  gehalten  worden: 

1.  Bibelexegese: 

a)  Erklärung  desPentateuchs,  V.  B.  Mos.  c.  10—23. 

b)  Cursorische  Lektüre  der  ersten  Propheten. 
II.  Könige  (Schluss).     Josua. 

c)  Erklärung  der  kleinen  Propheten  (Fortsetzung). 

d)  Erklärung  des  Buches  Koheleth. 

e)  Exegetische  Übungen. 

2.  Exegetische  Literatur: 

a)  Lektüre  ausgewählter  Stellen  aus  Raschi's 
Pentateuch-Kommentar. 

b)  Lektüre  des  Kommentars  des  R.  Abraham  Ibn 
Esra  und  des  Nachmanides  zum  II.  Buch  Moses 
c.  1—6. 

c)  Geschichte  der  exegetischen  Literatur,  Teil  II. 

3.  Hebräische  Grammatik: 

a)  Wissenschaftliche  Grammatik. 

b)  Grammatische  Uebungen. 


Dr.  Brann. 


),.. 


Horovitz. 


Sem. -Rabbiner 
Prof.Dr.Lewj^ 


4.  Talmudstudium: 

a)  Statarisch:  Traktat  Pesachim  fol.  46  bis 
Ende  c.  3;  ausgewählte  Partieen  aus  dem 
Traktat  Chullin. 

b)  Cursorisch:  Babli,  B.  Mezia  c.  4  bis  fol.  53. 

c)  Tur  und  Schulchan  Aruch  Jore  Dea  c.  82 
bis  c.  90. 

d)  Statarisch:    Traktat  Schebuot  (45  bis  Ende).     \  jjj.    Horovitz. 

e)  Cursorisch:   Traktat  Megilla  (2 — 12).  ) 

f)  Schulchan  Aruch  Orach  Chajjim  c.  549—561. 
670—690.  Dr.  Brann. 

f).  Jüdische  Geschichte  und  Literatur: 

a)  Geschichte  der  Juden  vom  Abschluss  des 
Talmud  bis  zum  Ende  des  Gaonats. 

b)  Geschichte    der    deutschen    Juden    im    neun-      j^^.    ßrann. 
zehnten  Jahrhundert  (als  Privatissimum). 

c)  Historische  Übungen :  Lektüre  der  Schrift  des 
Josephus  gegen  Apion. 
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6.  Religionsphilosophie: 

a)  Systematische  Religionsphilosophie.  |  ^     .. 

,-%  T    ,  .••      j      T      f   u     c  AA-,  (  Dr.  Horovitz. 

b)  Lektüre  des  Josef  ibn  Saddik.  | 

7.  Homiletik: 

Homiletische  Übungen.  Dr.  Horovitz. 

8.  Pädagogik: 

a)  Erziehungslehre.  \  j^^.    ßrann. 

b)  Unterrichtslehre  (Teil  I).  /      " 

Die  Zinsen  aus  dem  Direktor  Dr.  Zacharias  Frankel-Fonds 
haben  auch  im  vergangenen  Jahre  die  ihrer  Bestimmung  ent- 
sprechende Verwendung  gefunden. 

Ausser  den  aus  fundierten  Legaten  fliessenden  Stipendien  er- 
hielten auch  im  vergangenen  Jahre  mehrere  Seminaristen  Unter- 
stützungen durch  Zuwendung  nachstehender  Stipendien,  für  die  das 
Seminar  hiermit  seinen  aufrichtigen  Dank  ausspricht. 

Das  Kaiserliche  Ministerium  für  Elsass-Lothringen  hat  zwei 
reichsländischen  Seminaristen  Stipendien  aus  der  Staatskasse  gewährt. 

Der  Vorstand  der  hiesigen  Synagogen-Gemeinde  hat,  wie  all- 
jährlich, eine  Subvention  von  600  Mark  zu  Stipendien  •  bewilligt. 

Vom  Vorstande  der  Synagogen-Gemeinde  hierselbst  hat  ein 
Seminarist  aus  der  Alexander  Bernhardt'schen  Stiftung  ein  Stipendium 
von  60  Mark  erhalten. 

Aus  der  Geschwister  Epstein'schen  Stipendienstiftung  II  hier- 
selbst erhielt  ein  Seminarist  ein  Stipendium  von  150  Mark. 

Die  Direktion  der  Gesellschaft  der  Freunde  gewährte  aus  den 
Zinsen  der  Dr.  Joel-Stiftung  einem  Seminaristen  ein  Stipendium  in 
der  Höhe  von  350  Mark. 

Die  erste  Brüdergesellschaft  hierselbst  übersandte  100  Mk.  zur 
Verteilung  an  Seminaristen. 

Von  dem  Israelit.  Studienverein  hier  erhielten  vier  Seminaristen 
Stipendien  im  Betrage  von  je  100  Mark. 

Der  Vorstand  der  Synagogen-Gemeinde  in  Beuthen  O.-S.  er- 
teilte einem  Seminaristen  aus  Schlesien  das  Stipendium  der  Rabbiner 
Dr.  Rosenlhal-Stiftung. 

Ferner  erhielt  ein  Seminarist  ein  ansehnliches  Jahresstipendium 
von  der  Kultusgemeinde  in  Dresden. 

Die  B.  H.  Goldschmidt'sche  Stipendienstiftung  in  Frankfurt  a.  M. 
verlieh  einem  Seminaristen  ein  Stipendium  im  Betrage  von  300  Mark. 

Von  der  Ahron  Seligmann'schen  Stiftung  in  Heidelberg  erhielten 
zwei  Seminaristen  zusammen  ein  Stipendium  in  derHöhe  von  225Mark. 
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Aus  der  Prof.  Julius  Fürst'schen  Stiftung  in  Leipzig  erhielt 
ein  Seminarist  ein  Stipendium. 

Von  der  Michael  Mai'schen  Stiftung  in  Mannheim  erhielt 
ein  Seminarist  ein  Stipendium  im  Betrage  von  200  Mark. 

Vom  Studien-  und  Arbeitsbeförderungs- Verein  für  Israeliten  in 
Bayern,  mit  dem  Sitz  in  München,  erhielt  ein  Seminarist  ein 
Stipendium  im  Betrage  von  133  Mark. 

Die  Synagogen-Gemeinde  in  Oppeln  hat  auch  in  diesem  Jahre 
die  alljährlich  gewährte  Subvention  für  unbemittelte  Seminaristen 
erneuert. 

Ein  ansehnliches  Jahresstipendium  erhielt  ein  Seminarist  aus 
der  Abraham  Rohr'schen  Stiftung  in  Posen. 

Die  vom  Vorstand  der  Synagogen-Gemeinde  in  Schneidemühl 
dem  Seminar  zugewiesenen  Zinsen  aus  der  Rabbiner  Salomon 
Brann'schen  Stiftung  wurden  einem  Seminaristen  aus  der  Provinz 
Posen  gewährt. 

Der  Vorstand  der  Synagogengemeinde  in  Schwerin  a.  W.  über- 
wies einem  Seminaristen  die  Zinsen  des  Jacob  Levy'schen  Legats. 

Herr  Bankier  Meyersfeld  in  Braunschweig  verlieh  einem  Hörer 
ein  Stipendium. 

Anlässlich  des  Gedächtnistages  des  seligen  Herrn  Em.  Prings- 
heim  sind  dem  Seminar  30  Mark  zur  Verteilung  zugegangen. 

Die  Zinsen  der  Annette  Vallentin'schen  Stiftung,  die  von  dem 
Rentier  Herrn  Henry  Vallentin  in  Hamburg  zum  Andenken  an 
seine  verstorbene  Mutter  errichtet  wurde,  sind  wiederum  einem 
Seminaristen  zur  Wiederherstellung  seiner  Gesundheit  durch  eine 
Badekur  stiftungsgemäss  bewilligt  worden. 


Die  Seminar-Bibliothek,  welche  nach  dem  letzten  Abschluss, 
ausschliesslich  einiger  noch  nicht  vollständig  katalogisierter  Legate, 
16,954  Druckwerke  in  22,687  Bänden  und  212  Handschriften  in 
248  Bänden  umfasst,  hat  ausser  den  durch  Ankauf  erworbenen 
Büchern  durch  folgende  freundliche  Schenkungen,  für  die  sie  hiermit 
öffentlich  ihren  Dank  abstattet,  einen  Zuwachs  erhalten. 

Sie  erhielt  die  Jahresberichte: 

1.  der  Realschule  der  israelit,  Gemeinde  [PhilantropinJ  zu  Frankfurt  a.  M. 
1904,  4*^  und  die  Festschrift  zur  Jahrhundertfeier  der  Realschule  Philantropin 
(1804—1904).  Frankfurt  a.  M.  1904,  8«;  2.  der  Gemeinde  Religions-Unterrichts- 
Anstalten  in  Breslau  1904,  8";  3.  der  Religionsschule  zu  Danzig  1904,  8";  4.  der 
Religionsschule  der  israelitischen  Religionsgesellschaft  zu  Frankfurt  a.  M.  1904,  4" 
und  die  Festschrift   zur  Jubiläumsfeier   des   50jährigen    Bestehens   dieser   ,\nstalt, 
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Frankfurt  a.  M,'  1903^,'  8";     5.  der  Lehranstalt  für  die  Wissenschaft  des  Judentums 
in  Berlin.     Mit  der  wissenschafthchen  Beilage  von  Dr.  J.  Elbogen:    Die  Religions- 
anschauungen   der   Pharisäer    mit   besonderer  Berücksichtigung  der  Begriffe   Gott 
und    Mensch.     Berlin,    1904,    8";    6.    der    Israelitisch-theologischen  Lehranstalt    in 
Wien.     Mit    der    wissenschaftlichen   Beilage   von  M.  F  riedmann:    Pseudo    Seder 
Eliahu     suta     (Derech     erez     und    Pirke    R.    Eliescr).     Wien,     1904,    8";    7.    des 
Rabbiner-Seminars     in     Berlin.       Mit     der     wissenschaftlichen     Beilage     von    Dr. 
D.    Hoffmann:      Die     wichtigsten    Instanzen    gegen    die    Graf  -  Wellhausen'sche 
Hypothese.    Berlin.    1904,    8";    8.    der    Central    Conference    of   American    Rabbis, 
vol.  XIV,    1904,    8°;    9.  des    israelitischen  Seminars    zu  Paris  1903,  8'*;     10.  des 
Hebrew    Union  College.     Cincinnati,  1904,    8";     11.  der    israelitischen  Alliance    in 
Wien    1904,    8";     12.    der    israelitischen    Waisen- Verpflegungs- Anstalt    in    Breslau 
1904,  8°;   13.  des  Verbandes  der  jüd.  Lehrervereine;   14.  des  jüdischen  Kurhospitals 
zu  Kolberg.     Kolberg,  1904,   8'';     15.  der  Samsonschule  zu  Wolfenbüttel  1903/04. 
1904,   4";     16.  des  Vereins  Lehrlingsheim    in  Pankow.     Berlin,  1904,  8";    17.  der 
deutschen    Bibliographischen    Gesellschaft    zu    Berlin    1902/03.     Berlin,    1904,    8"; 
18.  der  Industrieschule  für  israelitische  Mädchen  zu  Breslau  [1901  —  1903].  Breslau 
[1903],   8**;    19.  des  Vereins  zur  Erziehung  jüdischer  Waisen  in  Palästina  für  das 
Jahr  1902.    Frankfurt  a.  M ,  1903,    8^;    20.  der  Grossherzoglichen    Universität    in 
Heidelberg.     Nebst    der    akademischen    Rede    des    Prorektors    Prof.    Dr.  Braune: 
Über  die  Einigung  der  deutschen  Aussprache.  Heidelberg,   1904,  4^;  21.  der  Stadt- 
bibliothek zu  Frankfurt  a.  M.  vom  1.  April  1903  bis  30.  Juni  1904;  22.  den  Jahres- 
bericht   der    Landes-Rabbinerschule    in   Budapest    mit    der   wissenschaftlichen  Bei- 
lage:    „Die    Vormundschaft    nach    mosaisch-talmudischem  Rechte"    von  Professor 
M.  Bloch;    23.  den  Jahresbericht    der    israelitischen  Religionsschule  zu  Frankfurt 
am  Main,    mit    der  Beilage:    Babel    und  Bibel.     Randglossen    zu    den  beiden  Vor- 
trägen Friedrich  Delitzsch's  von  Dr.  J.  Horowitz. 

Ferner: 

Von  der  Alliance  Israelite  Universelle:  ].  Eberlein  u.  Delahache, 
Juifs  russcs,  8°:  2.  M.  Fried  lande  r,  Geschichte  der  jüdischen  Apologetik.  Zürich, 
1903,  8^;  3.  M.  Grunwald,  Hamburgs  deutsche  Juden  bis  zur  Auflösung  der 
Dreigemeinden.  Hamburg,  1904,  8°;  4.  Revue  des  ecoles  de  l'Alliance  Israelitc 
Universelle.  Paris,  1901—1903;  5.  J.  Trenel,  Landen  testament  et  la  langue 
fran9aise  du  moyen  age.  Paris,  1904,  8°;  6.  L  "Ulö  "S  0^  BV  nn.  —  Von  Herrn 
M.  J.  Berdyczewski  in  Breslau  sein  Werk:  aoni?.  Warschau,  1900,  8«.  —  Von 
Herrn  Siegm.  Bergel  in  Berlin  sein  Werk:  Kischinew  und  die  Lage  der  Juden  in 
Russland.  Berlin,  1903,  B^.  —  Von  Herrn  Dr.  B.  Bernstein,  Rabbiner  in  Stein- 
amanger,  seine  Schriften:  1.  Die  Schrifterklärung  des  Bachja  ben  Ascher  ibn 
Chaläwa  und  ihre  Quellen.  Sep.-Abdr.  aus  Magazin  f.  d.  Wiss.  d.  Jud.  1B91. 
Berlin,  1891,  8";  2.  Szabadsäg  egycnlöseg  testveriscg  a  zsidü  valh'is  törvcnyeiben. 
Szombathely,  1895,  8";  3.  A  Szombathelyi  izraelita  elemi  ncpiskola  Türtenetc. 
Budapest,  1896,  8";  4.  A  dundntuli  rabbiegyesülct  egyetemes.  Szombathely,  1901,  8", 
5.  Az  intelligencia  hivaläsa  templomi  beszed.  M.  Szigeten,  1903,  8";  6.  Az  izr. 
valldsoktatäs  orszägos  tanterve.  Budapest,  1904,  8".  —  Von  Herrn  Prof.  Dr. 
Ad.  Biach,  Rabbiner  in  Brüx:  1.  seine  Predigt,  gehalten  am  Schabuotfestc 
n.  Juni  1903)  in  der  Synagoge  zu  Brüx.  Brüx,  1903,  8";  2.  Rede,  gehalten  am 
8.  März  1903,  anlässlich  des  25jährigcn  Bestandes  der  „Chewra  Kadischa"  in  der 
Synagoge  zu  Brüx.  Brüx,  1903,  S";  3.  Grabrede  an  der  Bahre  der  Frau  Karoline 
Spitz.  Pressburg,  1904,  8";  4,  Predigt  in  Brunn:  Welcher  Geist  muss  walten  im 
Verkünder    des  göttlichen  Wortes,  8^;    5.  Predigt  am  Versöhnungstage:    Der  Wck 
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zu  Gott,  S.  A.  aus  Brüll's  Monatsblättern  1 W4,  S^,  —  Von  Herrn  Dr.  J5?VßW,  Rabbiner 
in  Hirschberg:  seine  Trauerrede  an  der  Bahre  der  Frau  Agnes  Priebatsch,  8*^.  — 
Von  Herrn  Frof.  Dr.  L.  Blau  in  Budapest  seine  Schrift:  A  Heber  Bibhakänon. 
Budapest,  1904,  8°.  —  Von  Herrn  Dr.  PIi.  Bloch,  Rabbiner  in  Posen,  seine 
Schrift:  Heinrich  Graetz.  Breslau,  1904,  8».  —  Von  Herrn  Dr.  Blütli  in  Fürth. 
2  Handschriften:  1.  "iS'D  tSU  von  Josef  Kimchi;  2.  eine  Handschrift  kabbalistischen 
Inhalts  aus  dem  18.  Jahrh.  —  Von  Herrn  Dr.  Brami  in  Breslau:  1.  Statuten  der 
2.  Brüdergesellschaft  nebst  Mitgliederverzeichnis.  Breslau,  im  März  1847.  Breslau 
[18471,  8";  2.  Lieder  zum  Festmahl  der  2.  Brüdergesellschaft.  Breslau,  den 
13.  Februar  1850,  8^;  3.  Statuten  der  2.  Brüdergesellschaft  zu  Breslau  vom 
16.  März  1877.  Breslau,  1877,  8";  4.  Tafellied  zum  Stiftungsfest  der  2.  Brüder- 
gesellschaft. Breslau,  1885,  8^;  5.  H.  Cohen,  Ethik  und  Religionsphilosophie  in 
ihrem  Zusammenhange.  Berlin,  1904,  8'';  6.  Bericht  des  Vereins  „Esra"  für 
1900—1903.  s.  a.  e.  1.,  8°;  7.  S.  Seh  echter,  Four  epistles  to  the  jews  of  Eng- 
land. •  London,  1901,  8°;  8.  A.  Wolf,  Etwas  über  jüd.  Kunst  und  ältere  jüdische 
Künstler.  Hamburg,  1902,  8°;  9.  2.  Rechenschaftsbericht  des  Komitees  für  die 
während  des  Krieges  1870/71  in  Berlin  befindlichen  jüdischen  Soldaten;  10.  Bericht 
des  Finanzsekretärs  der  Lessing-Loge  zu  Breslau  für  die  Zeit  vom  1.  April  1903 
bis  31.  März  1904  s.  a.  et.  1.,  8";  11.  Festschrift  des  geogr.  Seminars  der  Universität 
Breslau  zur  Begrüssung  d.  XIIL  Geographen-Tages.  Breslau,  1901,  8°;  12.  Eine  hebr. 
Encyklopädie  s.  a.  e.  1.,  8";  13.  Z.  Frankel,  Rede  bei  der  am  28,  Januar  1855  statt- 
gehabten Gedächtnisfeier  am  jüd.-theol.  Seminar  zu  Breslau.  [Sep.-Abdr.  aus  der 
Monatsschrift.]  Leipzig,  1855,  8'';  14.  J.  J.  Niemierower,  Sichron  Nahum- 
Festpredigten,  Kasualreden  und  aus  sj'nagogalen  Vorträgen  entstandene  Zeitungs- 
artikel. Jassy,  1903,  8*^;  15.  Festschrift  zur  Feier  des  20jährigen  Bestehens  der 
U.  0.  B.  B.  [Berlin,  1902],  8»;  16.  Mitteilungen  des  Vereins  ,Esra'.  Berlin,  1.  Nov. 
1903,  4°;  17.  Gedenkfeier  für  den  Ordenspräsidenten  Leo  N.  Levi.  Beilage  zum 
Bericht  der  Grossloge  für  Deutschland.  No.  2.  Februar,  1904,  4";  18.  Zur  Frage 
der  Lehrerbildung.  Denkschrift,  herausgegeben  vom  Verband  der  jüd.  Lehrer- 
vereine im  deutschen  Reiche.  Hamburg,  1903,  8°;  19.  D.  Trietsch,  Jüdische 
Emigrationspolitik.  Berlin  1904,  8°;  20.  A.  Muhr,  Zum  70.  Geburtstage  des 
Herrn  Dr.  phil.  Carl  Siegfried  Günsburg.  Breslau,  1858,  8";  21.  Breslau,  Lage, 
Natur  u,  Entwickelung.  Breslau,  19  1,  S";  22.  B.  Schuck,  J^ll  m,  Religion  und 
Staat.  Temesvar,  1904,  S*'.  —  Von  Herrn  Geheimrat  Prof.  Dr.  Hermann  Cohen 
in  Marburg:  1.  sein  Buch:  Ethik  des  reinen  Wülens.  System  der  Philosophie. 
Teil  IL  Berlin,  1904,  8^;  2.  seine  Rede  bei  der  Gedenkfeier  der  Universität  Marburg 
zur  100.  Wiederkehr  des  Todestages  von  Immanuel  Kant.  Marburg,  1904,  8?.  — 
Vom  Deutsch-Israelitischen  Gemeindebund:  1.  Was  ist,  will  und  leistet  der 
Deutsch-Israelitische  Gemeindebund.  Berlin,  1904,  8";  2.  Mitteilungen,  No.  61,  62,  63. 
Berlin,  1903,  8^.  —  Von  Herrn  Dr.  Dienemann  in  Ratibor  seine  Dissertation : 
Sumerisch-babylonische  Hymnen.  Breslau,  1898,  8°.  —  Von  Herrn  Dr.  M.  Doktor 
in  Bruchsal  seine  Schrift:  Zur  Methodik  des  Unterrichts  in  der  hebräischen 
Grammatik  auf  der  Unterstufe  der  Religionsschule,  8".  —  Von  Herrn  Dr.  Eckstein 
in  Bamberg:  M.  Jocl,  Der  Mosaismus  und  das  Heidentum.  Herausgegeben 
von  Dr.  Eckstein.  [Separat- Abdruck  aus  dem  Jahrbuch  für  jüdische  Geschichte 
und  Literatur.]  8^.  —  Von  Herrn  Rabbiner  Dr.  Ehrlich  in  Tilsit  seine  Grabrede, 
gehalten  am  17.  Mär,-;  1904  [Tilsit,  1904],  8»,  —  Von  Herrn  Dr.  Fessler,  Rabbiner 
in  Halle,  seine  Reden:  I.  Gedächtnisrede,  gehalten  anlässlich  der  Trauerfeier  für 
Kaiser  Friedrich  III.  Landsberg  a.  W,  1888,  8";  2.  Rede  zur  Jubelfeier  der 
25.  Wiederkehr  des  Sedantages.     Halle  a.  S.,    1895,  8";    'A.  seine  Reden;  Fürsten- 
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pflicht  und  Fürstenrecht,  gehalten  am  24.  Januar  1903.  Halle  a.  S.  s.  a.  8". 
—  Von  Herrn  Dr.  Fnedmann,  Rabbiner  in  Sillein,  seine  Predigten:  Gutes  An- 
denken, gehalten  am  Neujahr  und  Versöhnungstag.  Zsoina,  1903,  4*^.  —  Von 
Herrn  Ad.  Frei/hau  in  Breslau:  214  jüdische  Kalender,  meist  in  Dyhernfurt  und 
Breslau  gedruckt  von  c.  1740  bis  zur  Gegenwart.  —  Von  Herrn  Dr.  L.  Goh'nski 
in  Breslau  seine  Dissertation:  Die  Studentenverbindungen  in  Frankfurt  a.  O. 
Breslau,  1904,  8".  —  Von  Herrn  Dr.  S.  Gronemami.  Landrabbiner  in  Hannover: 
78  hebräische    Bücher.    —    Von    Herrn    Dr.  J.  Guttmann,    Rabbiner    in  Breslau: 

1.  seine  Predigt    am  2.  Tage    des  Neujahrsfestes  5664  [1903].    Breslau,   1903,    8°; 

2.  Abraham  bar  Chijjas  .Buch  der  Enthüllung".  [Sep.-Abdr.  aus  Monatsschrift 
Jahrg.  1903.]  —  Von  Herrn  Dr.  A.  Hoffmann.  Rabbiner  in  Buenos- Aires,  seine 
Schrift:  Bibel-Babel- Fabel.  Buenos-Aires,  1903,  8".  —  Von  d.  Hebrew  Union 
College:  Ceremonies  at  the  Installation  of  Rev.  Dr.  Kaufmann  Kohler  as  president 
of  the  hebrew  Union  College  16.  Okt  1903.  Cincinnati  [1903],  8«.  —  Von  Herrn 
Dr.  Roroivii:.  Oberrabbiner  in  Crefeld,  seine  Predigten:  1,  Predigt  am  1.  Tage 
des  Pessachfestes,  gehalten  am  4.  April  1882.  Crefeld,  1882,  8°;  2.  Predigt  bei 
der  Trauerfeier  zum  Gedächtnis  Kaiser  Wilhelm  I.,  gehalten  am  16.  März  1888. 
Crefeld,  1888,  8»;  3.  Die  Peripetie  im  Buche  Esther.  [S.-Abdr.  aus  Monatsschrift.] 
Krotoschin,  1882,  8^;  4.  Festschrift  zum  125jährigen  Jubiläum  der  Chewra 
Kadischa  zu  Crefeld,  zugleich  ein  Beitrag  zur  Entstehungsgeschichte  der  Israel. 
Gemeinde  Crefeld.  1889,  8".  —  Von  dem  Izr.  Magyar  Irodalmi  fdrsnlat: 
Evkönyv,  Jahrg.  1904.  Budapest,  1904,  S».  —  Von  Herrn  Dr.  Jaulus,  Rabbiner 
in  Aachen,  seine  Schriften:  1.  Bericht  über  das  Armenwesen  der  Synagogen- 
gemeinde zu  .dachen  in  den  Jahren  1886  u.  1887.  .dachen  [1888],  8";  2.  Grab- 
rede auf  Herrn  Alfred  .Neckarsulmer.  Aachen,  1902,  8";  3.  Grabrede  auf  Frau 
Dr.  David  Rothschild.  Aachen,  1902,  8'\  Grabrede  auf  Herrn  Gustav  Hanau. 
Aachen,  1902,  8»;  5.  Grabrede  auf  Herrn  Jonas  Haas.  Aachen,  1903,  8»;  6.  Grab- 
rede auf  Herrn  Salomon  Leffmann.  Aachen,  1899,  8";  7.  Trauerrede  an  der  Bahre 
des  Herrn  Feodor  Meyer.  .Aachen,  1901,  8°;  8.  Trauerrede  an  der  Bahre  des  Herrn 
Ferdinand  Oppenheim,  .\achen,  1901,  8";  Trauerrede  am  Sarge  der  Frau  Helene 
Berg.  .Aachen  s.  a.,  S^;  10.  Israels  Rückkehr,  Predigt  am  Versöhnungstage  5643, 
23.  Sept.  1882.  Aachen,  1882,  8";  11.  Trauerrede  an  der  Bahre  der  Frau  .Marianne 
Hirsch.  Aachen,  1896,  8°.  —  Von  Herrn  Dr.  J.  Kahan,  Rabbiner  in  Znaim,  seine 
Schrift:  1.  Über  die  verbalnominale  Doppelnatur  der  hebr.  Participicn  und  Infinitive. 
Leipzig,  1889,  8";  2.  Die  Hcilswahrheiten  des  Christentums.  Von  J.  Hanak 
[=  Kahan].  Leipzig,  1892,  8".  —  Von  Herrn  Prof.  Dr.  Kisch,  Rabbiner  in  Prag, 
seine  Schriften:  1.  Prakt.  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  der  hebr.  Sprache. 
Breslau,  1876,  8";  2.  Leben  und  Wirken  Hillel  des  Ersten.  Wien,  1877,  8»;  3.  Ge- 
dächtnisrede auf  Ferdinand  I.  Prag,  1875,  8";  4.  Gedächtnisrede  auf  Adolphe 
Cremieux.  Basel,  1880,  8**;  5.  Tischrede  zur  Feier  der  Synagogen-Einweihung  in 
St.  Gallen.  Zürich,  1H81,  8";  6.  Soll  die  Regierung,  ein  jüd.  Synhedrion  einberufen? 
Prag,  1883,  H^;  7.  Hillel  der  Alte.  Prag,  1889,  S";  8.  Trauerrede  an  der  Bahre 
des  Kreisrabbiners  Jakob  Akiba  Haller.  Prag,  1801,  8";  •'.  D'lj'^pn  mS  nbiti. 
Breslau,  1887,  8";  10.  Die  Prager  Judenstadt  während  der  Schlacht  am  weissen 
Berge.  Frankfurt  a.  .M.  s.  a.,  H«;  n.  Trauerrede  an  der  Bahre  des  Herrn  Josef 
Russ  am  7.  Mai  1891.  Prag,  1891,  8";  12.  Das  Testament  .Mardochai  .Meysels. 
Frankfurt  a.  M.,  1893,  8";  13.  Statistik  des  mosaischen  Religionsunterrichts  in 
Böhmen.  Prag,  1899,  8°;  14.  Das  mosaisch-talmudische  Eherecht  von  R.  Ezechiel 
Landau.  Leipzig,  1900,  8°;  15.  Prager  Notizen  zur  Biographie  Zacharias 
Frankeis,  Scparat-Abdruck   aus   Monatsschrift  XLV.   8":     16.    Das  Meiselbanner  in 
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Prag.  Wien,  1901,  8'';  17.  Versuch  einer  neuen  Erklärung  der  gotischen  Frag- 
mente in  der  Alkuinhandschrift  der  K.  u.  K.  Hofbibliothek  in  Wien.  Prag, 
1902,  8".  —  Von  Herrn  Dr.  A.  Kober  in  Breslau  seine  Dissertation:  Studien  zur 
mittelalterlichen  Geschichte  der  Juden  in  Köln  am  Rhein,  insbesondere  ihres  Grund- 
besitzes I.  Breslau,  1903,  8°.  —  Von  Herrn  Dr.  Ludwig  Lern  in  Breslau  seine 
Schrift:  Rekonstruktion  des  Kommentars  Ibn  Esras  zu  den  ersten  Propheten. 
Berlin,  1903,  8".  —  Von  Herrn  Leivin  in  Witebsk:  1.  onöK  "Hfllpb 'D.  Wilaa, 
1900,  80;  2.  Ch.M.  Heilmann,  "^Sn  n^S  'D.  Berdiczew,  1903,  ^»j  3.  Hmn  "tSIpS  'D. 
3  Bände.  Wilna,  1884.  1903y04.  2».  —  Von  Herrn  Dr.  J.  Low,  Oberrabbiner  in 
Szegedin,  seine  Schriften:  1.  Templom  szentalo.  Szegedin,  1903,  4'';  3.  Deäk 
Ferenc  embekleszed  17.  Oktober  1903.  Szegedin,  1903,  8";  3.  Klanzal  Gabor 
•  8.  Nov.  1904.  Szegedin,  1904,  8".  —  Von  Herrn  Prof.  Dr.  A.  Marx  in  New 
York  seine  Schrift:  nsn  d"?!!;  TlD,  Teill.  Berlin,  1903,  8".  —  Von  Herrn  Dr.  Moses 
in  Warmbrunn:  den  25.  Verwaltungsbericht  des  jüd.  Kurhospitals  zu  Warmbrunn. 
[Warmbrunn,  1904],  4".  —  Von  Herrn  Dr.  L.  Münz,  Rabbiner  in  Kempen,  seine 
Schrift:  ü^^i  nmn.  Ein  Buch  für  die  jüd.  Ehefrau.  Frankfurt  a.  M.,  1905,  80.  — 
Von  Herrn  Dr.  H.  Nathanson  in  Berlin  seine  Dissertation :  Der  Existenzbegriff 
Hume's.  Berlin,  1904,  80,  —  Von  Herrn  Dr.  J.  A.  Oppenheim  in  Brunn  seine 
Grabrede  auf  Rabbiner  David  Oppenheim,  gesprochen  am  23.  Oktober  1876.  Brunn, 
1876,    80.    —    Von    Herrn    Dr.  H.  Perlitz,    Rabbiner    in    Nakel,    seine    Schriften: 

1.  Rede  zur  Geburtstagsfeier  Franz  Josefs  I.  Prag,  1872,  8»;  2.  Rede  zur  Ein- 
weihung der  Synagoge  zu  Klattau.  Prag,  1877,  8";  3.  Ein  Tag  des  Jubels.  Predigt 
zur  Feier  des  50.  Geburtstages  Franz  Josefs  I.  Prag,  1880.  80;  4.  Das  Verhältnis 
ibn  Esras  zu  Saadia  hinsichtlich  der  dogmatisch-philosophischen  Exegese. 
Breslau  s.  a,;  5.  Rabbi  Abbahu.  Charakter-  und  Lebensbild  eines  paläst.  Amoräers. 
Krotoschin,  1887,  8°;  6.  Das  Gebursfest  der  Thora.  Predigt,  gehalten  am  Wochen- 
feste. Prag,  1894,  80.  —  Von  Herrn  Dr.  A.  Posnanski  in  Pilsen  sein  Werk: 
Schiloh.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Messiaslehre.  I.  Teil.  Leipzig,  1904,  80, 
--  Aus  dem  Nachlass  des  seligen  Rabbiner  Dr.  M.  Bahmer  in  Magdeburg  eine 
Anzahl  von  Büchern  (etwa  180  Bände).  —  Von  der -Ret?,  des  Marjijar  Zsido  Szemle: 
Jahrg.  XXI  dieser  Zeitschrift  —  Von  der  Bedadion  des  Bivista  israclite,  Jahrg.  1 
[1904]  d.  Zeitschrift.  —  Von  Herrn  Dr,  M.  Bichtmann  in  Budapest  seine  Schrift: 
Az  Arab-Zsido  Ujplatonikusok  Etikai  Nezetei.  Budapest,  1904.  8".  —  Von  Herrn 
Dr.  W.  Bosenau  in  Baltimore  seine  Predigt:  Our  religions  needs.  New  York, 
1904,  80.  —  Von  Herrn  Dr.  Bosenzweig,  Rabbiner  in  Berlin:  1.  seine  Weiherede : 
Des  Gotteshauses  Bedeutung  und  Berechtigung,  gehalten  am  4.  September  1904 
bei  der  Einweihung  der  Gemeindesynagoge  in  der  Rykestrasse.    Berlin,   1904,    8": 

2.  Kohelets  Welt-  und  Lebensanschauung.  Gehalten  am  Schlussfeste  5664.  Berlin, 
1903,  80.  —  Von  Herrn  Dr.  Siegm  Salfeld,  Rabbiner  in  Mainz,  seine  Schrift: 
Die  Judenpolitik  Philipps  des  Grossmütigen.  Frankfurt  a.  M.,  1904,  8".  —  Von 
Herrn  Dr.  Salvcndi,  Rabbiner  in  Dürkheim  a.  H.:  1.  A.  Luncz,  bxi^"'  p'iX  n'h. 
Bd.  X,  1904/05.  Jerusalem,  1904,  80-,  2.  A.  Luncz,  n'''7tt?n\  Jahrb.  IV.  Jerusalem, 
1892,  80;  3.  Brennspiegel,  riD^n 'tt-pb 'D.  Pietrkow,  1904,  8';  4.  Pscilmen 
mit  Kommentar  D"n  nuu?.  Pressburg,  1897,  8'>;  5.  Die  AUiance  Israclite  Universelle 
1860—95.  Paris  s.  a.,  80;  6.  Ali,  Israel.  Univ.  Generalversammlung  vom  29.  April 
1903,  s.  a.  e.  l;  7.  J.  B  Lewinsohn.  ^''in  niJK.  Krakau,  1896,  8«; 
8.  S.  Bamberger,  nb'JÖ 'DI2 '^U  Tl-iy  "n»'? 'D.  Sennheim,  1897,  8";  9.  M.  Ch. 
Triwachs,  .Itt^D  n'rnp 'D.  Warschau,  1904,  8«;  10.  [Fried  länderl  Dnjlia  ItTp. 
Pressburg,  1891,  80;  11.  Report  of  the  commission  appointed  by  the  President  to 
investigate  the  condition  on  the  immigration  Station  at  EUis  Island.     Washington, 


—     48     — 

1904,  8*^;  12.  A.  M.  Simon,  Soziales  zur  Judenfrage.  Frankfurt  a.  M.  s.  a.,  8"; 
13.  22  annual  Report  of  the  united  hebrew  Charities  in  New  York.  New  York, 
1904,  8«;  14,  Jewish  Charity.  Vol.  III,  6.  7,  8";  15.  A  Marcus,  Gesch.  d.  jüd. 
Traditionslehre.  Hamburg,  1903,  8";  16.  A.  Marcus,  Glauben  u.  Wissen  im 
Judentum.  Hamburg,  1903,  8",  —  Von  Herrn  Prof.  Dr.  ,V.  SchecJiter  seine 
Inaugural  Address  delivered  20.  Nov.  1902.  New  York,  i903,  8°.  —  Von  der 
Societe  des  Etudes  juives  in  Paris :  die  Revue  des  ctudes  juives  .(Forts.).  —  \'on 
Herrn  Dr.  M.  Spanier  in  Magdeburg  seine  Abhandlungen:  1.  Die  jüd.  Ethik  und 
Herbarts  5  ethische  Ideen.  Madeburg,  1901,  8";  2.  Moses  Mendelssohn  als 
Pädagoge.  Berlin  [18Q8],  8^.  —  Von  Herrn  Dr.  E.  Steckelmacher  in  Breslau  seine 
Dissertation:  Der  transzendentale  und  der  empirische  Idealismus  bei  Kant.  Heidel- 
berg, 1904,  8°.  —  Von  einem  Ungenannten  durch  Herrn  Zahnarzt  Schachtel 
in  Breslau:  1.  B.  H.  Flehinger,  Erzählungen  aus  den  heiligen  Schriften  der 
Israeliten.  Frankfurt  a.  M.,  1857,  8";  2  [A.  Hlawatsch]  Kleines  israel.  Gesang- 
buch. Reichenberg,  1862,  8°;  3.  E.  Kley,  Melodieen  zu  dem  israel.  Gesangbuch- 
Hamburg,  1846.  8*';  4.  L.  Zunz,  Die  24  Bücher  der  heiligen  Schrift  übersetzt. 
Berlin,  1843,  8";  5.  H.  Miro,  mjnn.  Hannover,  1837,  8".  —  Von  der  Universitäts- 
Bibliothek  in  Giessen:  1.  A.  Bender,  Das  Lied  Exodus,  cap.  15,  unter  steter 
Berücksichtigung  seiner  Beziehungen  zur  Psalmenpoesie  erklärt  und  auf  seine  Ab- 
fassungszeit untersucht.  Inaug.-Diss.  Leipzig,  1902,  8^;  2.  J.  Bleichrode,  Mai- 
monides  Kommentar  zum  Traktat  Sanhedrin,  Abschnitt  IV — V.  Dissertation  Giessen. 
BerHn,  1904,  8";  3.  M.  Friedländer,  Die  Veränderlichkeit  der  Namen  in  den 
Stammlisten  der  Bücher  der  Chronik.  Dissertation  Giessen.  Berlin  1903,  8°; 
4.  Peter  Ri.xius,  Das  Prinzip  der  Persönlichkeit  bei  Thomas  Carlyle.  Inaug.: 
Dissertation.  Bingen,  1903,  8".  —  Von  Herrn  Dr.  L.  Venetianer,  Rabbiner  in 
Neupest,  seine  Schriften:  1.  .\  felebaräti  szeretet  a  szidö  ethikäban.  Budapest, 
1891,  8°;  2.  Az  eleuziszi  miszteriumok  a  jeruzälemi  templomban.  Budapest, 
1895,  8°;  3.  Die  eleusinischen  Mysterien  im  jerusalemischen  Tempel.  Frankfurt  a.  M.. 
1897;  4.  Das  Buch  der  Grade  von  Schemtob  ben  Joseph  ihn  Falaquera. 
Berlin,  1894,  8";  5.  A  zsidösäg  szervezete  az  euröpai  .'\llamokban.  Budapest. 
1901,  8";  6.  A  heber  magyar  összehasonlitö  nyelveszet.  Budapest,  1898,  8"; 
7.  A  magyar  zsidösäg  szervezeteröl.  Budapest,  1903,  8*^.  —  Von  Herrn 
Rabbiner  Dr.  Vogelstein  in  Königsberg  seine  Schriften:  1.  37.  Bericht  über  den 
Religionsunterricht  der  Synagogengemeinde  zu  Königsberg  i.  Pr.  für  das  Jahr 
1903/01  nebst  der  Beilage;  Dr.  Felix  Perles,  Das  Gebet  im  Judentum.  Königs- 
berg i.  Pr.  s.  a.,  8°;  2.  Gedächtnisrede  auf  Dr.  Raphael  Kosch  am  4.  Okt.  1903. 
Königsberg  i.  Pr.  s.  a.,  8°;  3.  Die  Anfänge  des  Talmuds  u.  die  Entstehung  des 
Christentums.  Königsberg  i.  Pr.,  1902,  8";  4.  36.  Bericht  über  den  Religions- 
unterricht der  Synagügengemeinde  zu  Königsberg  i.  Pr.  für  das  Jahr  1902/03. 
Königsberg  i.  Pr.,  1903.  8",  —  Vom  Vorstand  des  israelitischen  Krankenpfleger^ 
und  Beer digungs- Vereins  in  Breslau:  Das  israelitische  Krankenhaus  zu  Breslau. 
Breslau,  1904,  4**.  —  Vom  Vorstand  des  israclidschen  Vereins  für  Kranken- 
pflege und  Beerdigung  in  Königsberg  i.  Pr.:  Festschrift  zum  20pjährigen  Pe- 
stehen der  Chewra  Kadischa  zu  Königsberg  i.  Pr.  Königsberg,  1904,  8",  -  Vom 
Vorstand  der  Synagogengemeinde  in  Breslau:  1.  Etat  der  Synagogengemeinde  zu 
Breslau  1904-1906.  Breslau  s.  a.,  4";  —  Vom  Vorstand  des  Vereins  ..Lesehauv 
Limudinr  in  Posen:  1.  Silberberg  u.  .Mannes.  Festschrift  zur  lOjährigcn 
Stiftungsfeier  des  Vereins  „Leschaun  Limudim".  Posen,  I'KJO,  8";  2-  26.  und 
n.  Rechenschaftsbericht  über  die  Tätigkeit  des  Vereins  Leschaun  Limudim  5663  bis 
r,f)64  I  1003/04].  Posen,   1904.  8".  ~  Von  Herrn  Ih\  ,1.  HW/'  seine  Schrift:  Rückblick 
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auf  die  Geschichte  der  Chevvra-Kadischa  in  Dresden.  Dresden,  1904,  4^.  —  Von 
Herrn  Rabbiner  Dr.  L.  Wreschner  seine  Abhandlung:  Deminutiv-Bildungen  im 
Talnpud.  Sep.-Abdr.  8".  —  Von  Herrn  Rabbiner  Dr.  B.  Ziemlich  in  Nürnberg 
seine  3  Feslreden:  Der  Kampf  um  die  Bibel  und  ihren  Gottesbegriff.  Nürnberg, 
1903,  8".  —  Von  Herrn  Rabbiner  Dr.  Zimels  in  Karlsruhe  seine  Schrift:  David 
Humes  Lehre  vom  Glauben  u.  ihre  Entwicklung  vom  Treatiso  zur  fnquiry.  Berlin, 
1903,  8".  —  Von  Herrn  Rabbiner  Dr.  Zucker mandel  in  Breslau:  1.  seine  Predigt 
zum  Geburtsfeste  Kaiser  Wilhelms  I,  gehalten  am  22.  März  1879.  Pasewalk, 
1879,  S'^;  2,  Vokabularium  u.  Grammatik  zu  den  hebr.  Versen  des  Spruchbuches. 
Trier,  1890,  8";  3.  Der  Unterricht  in  der  Religionslehre  nach  meinem  Spruchbuch. 
Vortrag.  Trier,  1889,  8'^;  4.  Referat  über  Religionslehre.  Trier.  1888,  8»;  5.  Spruch- 
buch, enthaltend  biblische  Sprüche  aus  dem  Gebetbuche.  I.  Cursus.  2-  Aufl. 
Frankfurt  a.  M.,   1889,  8". 


Der  Verein  Liwjath-Chen,  dessen  Aufgabe  es  ist,  un- 
bemittelte Hörer  des  Seminars  in  zartsinniger  Weise  vor  dringender 
Not  zu  schützen,  hat  auch  im  vergangenen  Jahre  Teilnahme  und 
Unterstützung  von  nah  und  fern  gefunden. 

Vorzügliche  Anerkennung  verdient  das  rege  und  edle  Interesse, 
das  Herr  Rabbiner  Dr.  Wilhelm  Münz  aus  Gleiwitz  auch  im  ver- 
gangenen Jahre  für  diesen  Verein  an  den  Tag  gelegt  hat;  durch 
seine  Verwendung  haben  nachstehende  Mitglieder  seiner  Gemeinde 
die  nachfolgenden  Beiträge  gewährt: 

1.  Herr  A.  Danziger,  Gleiwitz 10  Mk. 

2.  Alfred  Fraenkel 10     = 

3.  =  Max  Gassmann 10  - 

4.  5  Dl'.  Richard  Glogauer 6  - 

5.  ;  Landgerichtsrat  Dr.  Hirschel      ...  10  = 

6.  --  Louis  Lichtenberg 9  - 

7.  Rechtsanwalt  und  Notar  Eugen  Lustig    10     ■- 

cS.  A.  Schlesinger  u.  Sohn 20     = 

9.      =      Hoflieferant  Simon  Troplowitz  ...     15     = 

10.  Direktor  Victor  Zuckerkandl      ...     10     = 

11.  Rabbiner  Dr.  Wilhelm  Münz     ...     10     = 

Zusammen  120  Mk. 

Durch  gütige  Vermittelung  des  Herrn  Rabbiner  Dr.  Koch  in 
Gothenburg  (Schweden)  wurde  dem  Verein  von  einem  ungenannten 
Gönner  ein  Geschenk  von   100  Mark  überwiesen. 

Die  I.  Brüdergesellschaft  hierselbst  hat  dem  Verein  einen 
Jahresbeitrag  von  100  Mark  zugewendet. 

Der  Synagogenrat  Mannheim  hat  dem  Verein  einen  dauernden 

Jahresbeitrag  von  100  Mark  bewilligt. 
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Herr  Kirchenrat  Dr.  Kroner  in  Stuttgart  überwies  dem  Verein 
anlässlich  des  50jährigen  Jubiläums  unserer  Anstalt  ein  Geschenk 
von  50  Mark. 

Die  II.  Brüdergesellschaft,  hier,  bewilligte  dem  Verem  einen 
Jahresbeitrag  von  50  Mark. 

Ausserdem  haben  im  abgelaufenen  Jahre  ihre  gütige  Teil- 
nahme für  den  Verein  durch  Zuwendung  von  Jahresbeiträgen  oder 
Spenden  bekundet: 


Herr  J.  A.  Adler,  Hamburg. 

Hauptlehrer  Alexander,  hier. 
Leopold  Altmann,  Kattowitz. 
Konferenzrabbiner  Dr.   Appel, 
Carlsruhe. 
=      Prof.  Dr.  Badt,  hier. 

Oberrabbiner  Dr.  Beck,  Bukarest. 

Landgerichtsrat  Dr.  Berwin,  hier. 

Rabbiner  Prof.   Dr.   Biach,  Brüx. 

Lipmann  Bloch,  hier. 

ßne-B'rith-Loge    (Borussia-L.),  Danzig. 

=  =       (Lessing-L.),   Breslau. 

■<■'.'.       (Fraternitas-L.), 

Dresden. 
(Victoria-L.),    Görlitz. 
»         s         -       (Humanitas-L.), 

Gleiwitz. 
(Pomerania-L.), 

Stargard. 
=         =         =      (Alemannia-L.),  Stettin. 
(Friedrich-L.), 

Heidelberg. 
(Humboldt-L.),  Neisse. 
(Germania-L.), 

Halle  a.  S. 
(Dalberg-L.),  Worms. 
(München-L.), 

München. 
»       (Silesia-L.),     Liegnitz, 
(Sinai-L.),  Kassel. 
Herr  Seminardocent  Dr.  Brann,  hier. 
Fritz  Brieger,  hier. 
Louis  Burgfeld,  hier. 
Frau  Cassirer,  hier. 
Herr  Geh.-R.  Prof.  Dr.  Cohen,  Marburg. 

Kreisrabb.  Dr.  Cohn,    Eschwege. 
Frau  Louis  Cohn,  hier. 
Herr  Apotheker  Cohn,  hier. 
=      Salomon  Daniel,  hier. 

Louis  Daniel,  Krotoschin. 


Herr  Heymann  Daniel,  hier. 

Carl  Daniel,  hier. 

Prof.  Dr.  Deutsch,  Cincinnati. 

Rabbiner  Dr.  Deutsch,  hier. 
Der  deutsch-israelitische  Gemeindebund, 

Berlin. 
Herr  Rabbiner  Dr.  Dienemann,  Ratibor. 

Rabbiner   Dr.  Eckstein,  Bamberg. 

Rabbiner  Dr.  Einstein,   Landau. 

Seminardozent  Dr.  Elbogen, 
Berlin. 

Rabbiner  Dr.  Eschelbacher,  Berlin. 

Rabbiner  L.  Fabian,  hier. 

Philipp  Falk,  s.  A ,  hier. 

Dr.  Feilchenfeld,  Berlin. 

Rabbiner  Dr.  E.  Finkel,  Pasewalk. 
=      Rabbiner  Dr.  J.  Finkelscherer, 
München. 

Fraenkel,  hier. 

Prof.  Dr.  Freudenthal,  hier. 

Hirsch  Freund,  hier. 

Curator  Dr.  C.  S.  Freund,  hier. 

Rabbiner  Dr.  Freund,  Ostrowo. 

H.  Gassmann,  hier. 

Rabbiner   Dr.  S.  Goldschmidt, 
Kolberg. 

Landrabbiner  Dr.  S.  Gronemann, 
Hannover. 

Rabbiner  Dr.  Grunwald,  Wien. 

Rdbb.  Dr.  Grünthal,  Lauenburg  i.  P. 

Oberrabb.  Dr.  Güdemann,   Wien 

Rabb.  Dr.  Grzymisch,  Magdeburg. 
-      Rabbiner  Dr.  Jac.  Guttmann,  hier. 

Dr.  Heinemann,  Hamburg, 

Henschel,  Culmsee. 

Sem.-Dozent  Dr.  Horovitz,  hier. 

Hermann  Hamburger,  hier. 

Heinrich  Hamburger,  hier. 

Oberrabbiner  Dr.  Horovitz,  Crefeld. 
Frau  Rabbiner  Dr.  Joel,  s.  A.,  hier. 
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Herr  H.  Karger,  hier. 

Rabbiner  Kahn,  Heilbronn. 
Seminardirektor  Dr.  Knoller, 

Hannover. 
Rabbiner  Dr.Krengel,  ßöhm.-Leipa. 
Rabbiner  Dr.  Koch,    Gothenburg. 
Rabbiner  Dr.  M.  Krakauer,    hier. 
Rabbiner  Dr.  Kronberg, 
Herrmannstadt. 
Rittergutsbesitzer    Louis  Laskau, 

Grünberg  i.  Schi. 
Seminardirektor  Dr.    F.   Lazarus. 

Cassel. 

Frau  Direktor  Dr.  Lazarus,  hier. 

E.  Lazarus,  Berlin. 
Herr  Dr.  med.  A.  Lazarus,  Berlin. 

Carl  Leipziger,  hier. 

Oberrabbiner  Dr.  Levi,    Crefeld. 

Landrabbiner  Dr.  Lewinsky, 
Hildesheim. 

Seminar-Rabbiner  Prof.  Dr.  Lewy, 
hier. 
'      J.  E,  Lewy,  hier. 

Meyer  Lewy,  s.  A.,  hier. 

B.  Lewy,  Culmsee. 

Isaak  Lewy,  Berlin. 

Moseh  Lewy,  Berlin. 

Oberlehrer    Dr.    H.    Lewy,    iMül- 
hausen  i.  E. 

Isidor  Lichtenberg,  hier. 
Frau  Dr.  Lobethal,  hier. 
Herr  Marcus  Löwenberg,  Culmsee. 

Kurator  Stadtrat  Marck,  hier. 

Rabbiner  Dr.  Marx,  Westhofen. 

J.  Mamlok,  hier. 

L.  G.  Mase,  Bobruisk  (Russl.) 

Kurator  Stadtrat  Milch,  hier. 
Verein  Montefiore,  Uslar  (Hannover). 
Herr  Rabbiner  Dr.  Neubürger,  Fürth. 

Fabrikbesitzer  Neustadt,  hier. 
Herr  J.  N.,  Hamburg. 

N.  N.,  hier. 
--      N.  N.,  Frankfurt  a.  M. 

Justizrat  Ollendorff,  hier. 

Konsul  Jacob  Ollendorff,  hier. 


Herr  Rabbiner  Dr.  Peritz,  Liegnitz. 

Rabbiner  Dr.  Perles,  Königsberg. 
Rabbiner  Dr.  Pinkuss,  Heidelberg. 
=      Rabbiner  Dr.  Posner,  Cottbus. 
-      Rabbiner  Dr.  Porges,  Leipzig. 
Rabbiner  Dr.  Posnanski,  Pilsen. 
Landrabbiner  Dr.  Prager,  Cassel. 
F.  Pringsheim,  Stadtrat,  hier. 
M.  Pringsheim,  hier. 
Rabbiner  Dr.  Rahmer,  s.  A., 
Magdeburg. 
Frau  Dora  Rawitscher,  Bojanowo. 
Herr  Rabbiner  Dr.  Rosenthal,  hier. 
Professor  Dr.  med.  H-  Rosin, 

Berlin, 
Fabrikbesitzer  Julius  Sachs,  hier. 
Rabbiner  Dr.  Salvendi,  Dürkheim. 
=      Rabbiner  Dr.    Salzberger,    Erfurt. 
'      S.  Scheye,  hier. 

Rabbiner  Dr.  Schlesinger,  St.Gallen. 
Max  Schönfeld,  hier. 
Seminar-Rektor  Prof.  Dr.  Schwarz, 
Wien. 
=      Rabbiner   Dr.  Seligmann,    Frank- 
furt a.  M. 
Rabbiner  Dr.  Silberstein,    Elbing. 
Oberrabbiner   Prof.  D.  Simonsen, 

Kopenhagen. 
Konferenzrabb.  Dr.  Steckelmacher, 

Mannheim. 
Rabbiner  Dr.  Stein,  Worms. 
Synagogengemeinde  Dresden. 
Erfurt. 
=  Pilsen. 

Herr  Rabbiner  Dr.  Theodor,  Bojanowo. 
Rabbiner  Dr.  Thieberger, 

Komotau. 
Rabbiner  Dr.  Ungerleider,  Berlin. 
Rabbiner  Dr.  Vogelstein,  Königs- 
berg. 
Rabbiner  Dr.  Vogelstein,  Stettin. 
Frau  Vollmann,  Meiningen. 
Herr  Rabbiner   Dr.  Werner,    München. 
Rabbiner  Dr.  Ziemlich,  Nürnberg. 
=      Rabbiner  Dr.  Zuckermandel,  hier. 


Allen  gütigen  Spendern  sei  hiermit  im  Namen  des  Seminars 
herzlicher  Dank  ausgesprochen. 
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Es  gestatteten  jedoch  auch  in  diesem  Jahre  die  Einnahmen 
es  nicht,  den  an  den  Verein  gestellten  Anforderungen  in  hin- 
reichender Weise  zu  genügen. 

Mögen  edle  Menschenfreunde  und  insbesondere  die  aus  dem 
Seminar  hervorgegangenen  Rabbiner,  welche  die  unentbehrliche 
Wirksamkeit  des  geräuschlos  und  segensreich  schaffenden  Vereins 
in  unmittelbarer  Nähe  erkannt  haben,  nach  Kräften  dahin  wirken, 
dass  die  Mittel  ihm  reicher  zufliessen,  und  neue  Mitglieder  ihm  ge- 
wonnen werden,  dass  insbesondere  für  die  zahlreichen  durch  Tod 
oder  andere  Umstände  ausgeschiedenen  Mitglieder  ihm  Ersatz  ge- 
schafft werde. 

Breslau,  im  Januar  1905.         Für  das  Lehrer-Collegium: 

Prof.  Dr.  J.  Lewy. 
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